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Sven Düerkop Einleitung
Einleitung
Dieser Roman spielt vor 1914, zu einer Zeit also, welche junge Menschen gar nicht
mehr kennen. Und er beschreibt nicht diese Zeit, wie sie wirklich war, so daß man
sie daraus kennen lernen könnte. Sondern er beschreibt sie, wie sie sich in einem
unmaßgeblichen Menschen spiegelt.1
So fasst Robert Musil den zeitdeutenden Charakter seines unvollendeten Romans zusammen.
Der „unmaßgebliche Mensch“, der Protagonist Ulrich, soll diesem Programm nach zum
Fokus dessen werden, was sich in der Zeit vor 1914 ereignet. Damit kommt Ulrich im Mann
ohne Eigenschaften die Funktion eines Schnittpunktes, einer Verknüpfung zwischen den
verschiedenen Diskursen, mit denen er in Berührung kommt, zu. Auf einen Begriff gebracht:
Ulrich fungiert als Diskurskonnektor.2 Dieser Ausgangspunkt führt direkt zu der Fragestellung
der vorliegenden Arbeit: Wie stellt sich der Figur Ulrich die Zeit vor dem ersten Weltkrieg dar
und wie wird diese Weltsicht durch von anderen Figuren vertretene Ansichten kontrastiert?
Um die verschiedenen Standpunkte möglichst trennscharf erfassen zu können, fokussiert sich
die vorliegende Arbeit auf Aussagen der Figuren in direkter Rede beziehungsweise auf die
Wiedergabe ihrer Gedanken durch den Erzähler in erlebter oder indirekter Rede. Zeitdeutende
Kommentare des Erzählers werden nicht berücksichtigt.
Von der Prämisse ausgehend, dass Ulrich sich als „Mann ohne Eigenschaften“ 3 – wie ihn sein
Jugendfreund Walter schimpft – im Gegensatz zu seiner Zeit stehend fühlt, lässt sich neben
Ulrichs Funktion als Diskurskonnektor noch ein weiteres Erkenntnisinteresse formulieren,
das die vorgestellte Frage legitimieren mag: Der Roman lässt sich möglicherweise auch als
ein Exempel dafür lesen, wie ein Mensch versucht, sich den gesellschaftlichen Prozessen und
Diskursen, die ihn umgeben, zu entziehen und wie er dabei scheitert.
Die Beantwortung der Fragestellung erfolgt in drei Schritten, denen drei Kapitel zugeord-
net sind. Das erste Kapitel erarbeitet zunächst eine auf zeitphilosophischen und literatur-
wissenschaftlichen Theorien basierende Heuristik, mit deren Hilfe die eigentliche Analyse
durchgeführt wird. Als Grundlage des erarbeiteten Modells dient die Zeitkonzeption Stephen
Hawkings, die sich von dem thermodynamischen Begriff der Entropie ableitet. Das Modell wird
1Musil, Robert: Klagenfurter Ausgabe. Kommentierte digitale Edition sämtlicher Werke, Briefe und nach-
gelassener Schriften. Mit Transkriptionen und Faksimiles aller Handschriften. Hrsg. von Fanta, Walter,
Amann, Klaus und Corino, Karl. DVD-Ausgabe 2009. Klagenfurt: Robert Musil-Institut der Universität
Klagenfurt, 2009, TRANSKRIPTIONEN & FAKSIMILES; Mappe VII/8/185; Vorwort Zwillingsschwester
1.
2Vgl. Fanta, Walter: Die Entstehungsgeschichte des „Mann ohne Eigenschaften“ von Robert Musil. (Literatur
in der Geschichte. Geschichte in der Literatur, 49). Wien, Köln, Weimar: Böhlau Verlag, 2000, S. 422.
3Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil, S. 99.
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um phänomenologische Zeitkonzeptionen, namentlich von Augustinus, Husserl und Bergson
ergänzt. Diese befassen sich insbesondere mit der Zeitwahrnehmung, das heißt im Falle von
Augustinus und Husserl mit der Repräsentation von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
in der Psyche des Wahrnehmenden. Das Modell Bergsons beschreibt die Wahrnehmung des
Verlaufs von Zeit, wobei zwischen distinkten Momenten und der diesen übergeordneten Dauer
unterschieden wird.
Das Konzept der dreifachen Mimesis von Ricœur bildet die Verknüpfung zwischen diesen
zeitphilosophischen Überlegungen mit den literaturwissenschaftlichen Theorien zum Thema
Zeit. Ricœur liefert mit der dreifachen Mimesis einen Beschreibungsansatz für die erfolgreiche
literarische Kommunikation von Zeiterleben, indem er ein auf Konvention beruhendes Vorver-
ständnis der Zeit (Mimesis I) voraussetzt, das im literarischen Prozess für die Konfiguration
zeitlicher Abläufe (Mimesis II) sowie für die ‚Rückübersetzung‘ in Zeiterleben durch den
Leser4 (Mimesis III) notwendig ist.
Im Kapitel 2 erfolgt die Analyse der zeitdeutenden Figurenaussagen. Die Figuren werden
hierfür verschiedenen Erzählkomplexen zugeordnet, namentlich dem Erzählkomplex Par-
allelaktion, dem Erzählkomplex Geschwister sowie dem Erzählkomplex Wahn. Unter dem
Erzählkomplex Parallelaktion wird hier die Konstellation derjenigen Figuren gefasst, die im
Salon der Figur Diotima für die ideologische Ausgestaltung des bevorstehenden siebzigsten
Jahrestages der Thronbesteigung durch den Kaiser zuständig sind. Die hier behandelten Figu-
ren dieses Erzählkomplexes sind Arnheim, Diotima, Graf Leinsdorf und General Stumm. Der
Erzählkomplex Geschwister umfasst die Figuren Agathe und Lindner. Um den Einfluss von
Geisteskrankheit auf Zeitwahrnehmung und Zeitkonzeption geht es im Erzählkomplex Wahn.
Dieser beinhaltet die Figurenkonstellation um Ulrichs Freundin Clarisse. Hier werden neben
Clarisse noch die Figuren Walter und Moosbrugger behandelt. Die Analyse der zeitdeutenden
Aussagen des Protagonisten Ulrich ist den Betrachtungen der Erzählkomplexe vorangestellt.
Die zeitdeutenden Figurenaussagen sind in der Analyse verschiedenen Themengebieten zu-
geordnet. Diese Zuordnung basiert auf den Themen, die Ulrich im Zuge seiner Zeitdeutung
wiederholt anspricht. Diese sind: Moral, Gefühl und Beschaffenheit der Gesellschaft. Wäh-
rend die ersten beiden Gebiete die Darstellung konkreter Diskurse beinhalten, sind dem
Themengebiet Beschaffenheit der Gesellschaft allgemeinere Aussagen einer Figur über ihre
Zeitgenossen beziehungsweise diejenigen Aussagen, deren geringe Anzahl keine Zuordnung
4Für eine bessere Lesbarkeit werden die Personenbezeichnungen in der vorliegenden Arbeit nicht ausdrücklich
geschlechtsspezifisch differenziert. Die gewählte männliche Form schließt eine adäquate weibliche Form
gleichberechtigt mit ein.
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zu einem eigenen Themengebiet erlaubt, zugeordnet. Zusätzlich zu diesen Themengebieten
werden die Zeitwahrnehmungen beziehungsweise -erlebnisse einiger Figuren behandelt und
mit Hilfe der in Kapitel 1 behandelten phänomenologischen Zeitkonzeptionen erschlossen.
Der Schluss dieser Arbeit fasst die Ergebnisse der Kapitel 1 und 2 zusammen und beant-
wortet die eingangs formulierte Fragestellung. Dazu wird zunächst Ulrichs Sicht auf seine
Zeit in komprimierter Form dargestellt und anschließend, nach Erzählkomplexen geordnet,
mit den zeitdeutenden Aussagen der Nebenfiguren kontrastiert.
Als primäre Textgrundlage wird die von Walter Fanta, Karl Corino und Klaus Amann
herausgegebene Klagenfurter Ausgabe verwendet, die neben den kanonischen – das heißt
von Musil zur Veröffentlichung freigegebenen – Teilen des Romans alle erhaltenen Vorstufen
und späteren Entwürfe beinhaltet. Um mögliche Widersprüche und Ungereimtheiten zu
vermeiden, wird auf eine Berücksichtigung der Vorstufen des Romans in der vorliegenden
Analyse verzichtet. Da die Musil-Forschung für die Fortsetzungsentwürfe ab den 1930er
Jahren keine feste Hierarchie herausarbeiten konnte, die Zugehörigkeit dieser Texte zu der von
Musil intendierten Endfassung also weder definitiv verifiziert noch abgestritten werden kann,
werden diese als gleichwertig betrachtet und nebeneinander in die Analyse aufgenommen.5
Hinsichtlich der zeitgenössischen Robert-Musil-Forschung dienen weiterhin die von Walter
Fanta verfasste Entstehungsgeschichte des „Mann ohne Eigenschaften“ von Robert Musil
sowie Robert Musil. Eine Biographie von Karl Corino als Grundlage. Als komplementär zu
den hier angestellten Untersuchungen sind Dietrich Hochstätters Sprache des Möglichen,
das unter anderem lexikalische und syntaktische Charakteristika der Figurenrede im Mann
ohne Eigenschaften behandelt, sowie Harald Haslmayrs Die Zeit ohne Eigenschaften, welches
sich dem Roman mit einem geschichtswissenschaftlichen Ansatz nähert, zu nennen. Dem
Zusammenhang des Mann ohne Eigenschaften mit dem thermodynamischen Konzept der
Entropie widmet sich Christian Kassung in seiner Monographie EntropieGeschichten. Renate
von Heydebrand hat in ihrer Arbeit Die Reflexionen Ulrichs in Robert Musils Roman „Der
Mann ohne Eigenschaften“ bereits 1966 aufgezeigt, welche zeitgenössischen Diskurse Musil
in seinen Roman aufgenommen hat. Die zeitphilosophische Perspektive auf diese Diskurs-
Verarbeitung ist jedoch noch wenig erforscht und soll mit der vorliegenden Arbeit einen
geringfügigen Beitrag erhalten.
5Vgl. Fanta: „Die Entstehungsgeschichte des „Mann ohne Eigenschaften“ von Robert Musil“, S. 504.
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1 Zeitdiskurse: ein Modell
Nünning und Sommer formulieren in ihrem Artikel Die Vertextung der Zeit eine „Prämisse
kulturwissenschaftlicher Zeitforschung“:
Zeit ist kein Naturphänomen, sondern eine von den verfügbaren Methoden und
Techniken der Zeitmessung sowie zeitpolitischen Maßnahmen abhängige kulturspe-
zifische Konstruktion. Als kulturelle Konstruktion ist Zeit „für den Menschen nicht
direkt wahrnehmbar“ [. . . ]. Erst mit Hilfe von symbolischen Zeichen und Konven-
tionen entstehen Symbolsysteme im Sinne Cassirers, die Handlungskoordination
und die Objektivierung bzw. Kalendarisierung von Zeit ermöglichen.6
Diese Definition ist die Folge einer andauernden philosophischen Auseinandersetzung mit der
Suche nach einer Theorie der Zeit seit der Antike. Die Vorstellung, dass es sich bei der Zeit
um ein subjektives, psychologisches Phänomen handle, das keinen objektiven Bezugspunkt
in der Welt habe, ist zwar bereits in einigen der ersten philosophischen Überlegungen
angelegt, ist jedoch in der Ausprägung und Akzeptanz, wie sie die Autoren des obigen
Zitats repräsentieren, als eine Entwicklung der jüngeren Wissenschaftsgeschichte (mit der
Abgrenzung von Newtons Zeitmodell im beginnenden 20. Jahrhundert)7 zu beschreiben. Wie
sich im Verlauf dieses Kapitels zeigen wird, ist die Frage nach der Objektivität beziehungsweise
der Subjektivität der Zeit bis heute nicht abschließend geklärt. Im Folgenden sollen deshalb
anhand einiger Exponenten der Zeitphilosophie die Entwicklungsstränge dieser opponierten
Modelle skizziert werden. Dieser Darstellung seien noch einige klassifikatorische Anmerkungen
aus der Philosophie der Zeit vorangestellt.
Zunächst lassen sich zyklische von linearen Zeitkonzepten unterscheiden; dabei beruht
im Fall des zyklischen Zeitkonzepts die visualisierte Vorstellung auf der „These von der
Bindung der Zeit an den Kosmos, das All, und dessen internes Geschehen“.8 Die zyklische
Form der Zeit, so die weitere Argumentation Gloys, ergebe sich aus der Vorstellung des
Kosmos als Kugel.9 Die diesem Konzept inhärente Verknüpfung von Form und Inhalt legt die
Klassifizierung einer zyklischen Zeitvorstellung als gestalttheoretisches Modell nahe.10 Ein
charakteristisches „Merkmal der zyklischen Zeitgestalt ist ihre Funktion [. . . ] als Paradigma
6Nünning, Ansgar und Sommer, Roy: „Die Vertextung der Zeit: Zur narratologischen und phänomenologischen
Rekonstruktion erzählerisch inszenierter Zeiterfahrungen und Zeitkonzeptionen“. In: Zeit und Roman.
Zeiterfahrung im historischen Wandel und ästhetischer Paradigmenwechsel vom sechzehnten Jahrhundert
bis zur Postmoderne. Hrsg. von Middeke, Martin. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2002, S. 33–56,
S. 34f.
7Vgl. Gloy, Karen: Philosophiegeschichte der Zeit. München: Wilhelm Fink Verlag, 2008, S. 124f.
8Ebd., S. 21.
9Vgl. ebd.
10Vgl. ebd.
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für eine ständige Wiederholung.“11 Das Konzept der Zeitgestalt wird hier in Anlehnung
an Ernst Cassirer gebildet.12 Die Idee einer linearen Zeit hat Gloy in Abgrenzung zu der
zyklischen Zeit folgendermaßen zusammengefasst:
War bei der zyklischen bzw., allgemeiner, bei der rhythmischen Zeitgestalt die
Form an den konkreten Inhalt gebunden und von diesem abhängig, so trennen sich
beide in der linearen Zeitauffassung, indem die Zeit zum leeren objektiven Medium
oder zur subjektiven Anschauungsform wird, in die beliebige Inhalte einsortiert
werden können. [. . . ] An die Stelle der geschlossenen, endlichen Zeitgestalt tritt
die unendlich offene Zeitgerade.13
Mit Blick auf eine lineare Zeitvorstellung lässt sich zwischen „lagezeitlichen“ und „modalzeitli-
che[n] Aspekte[n]“14 unterscheiden. Die lagezeitlichen Aspekte (früher, später, gleichzeitig)
sind als konstante Zeitkategorien zu beschreiben, da sie zueinander in einer festen Relati-
on stehen, während die modalzeitlichen Aspekte (Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft)
von der sich auf der linearen Zeitachse bewegenden Gegenwart abhängig sind und sich die
‚Distanzen‘ zwischen ihnen entsprechend verschieben.15
1.1 Reale Zeit: von Platon zu Stephen Hawking
Die Zeitphilosophie Platons ist als Einstiegspunkt für die vorliegende Darstellung insofern
relevant, als sich an ihr ein Übergang von einer gestalttheoretisch-zyklischen zu einer linearen
Zeitvorstellung beobachten lässt.
Platons Zeitmodell basiert auf dem Begriff des Abbildes: „So sann er darauf, ein bewegliches
Abbild der Ewigkeit zu gestalten, und macht [. . . ] dasjenige, dem wir den Namen Zeit beigelegt
haben.“16 Gloy interpretiert dieses Abbildverhältnis als den erwähnten Übergang von einer
gestalttheoretischen Vorstellung von Zeit, in der Form und Inhalt miteinander verbunden
sind, zu einer abstrakteren, inhaltsleeren Konzeption der Zeit an sich:
Während der sinnliche Inhalt in der Zeit ist und ständig wechselt, entsteht und
vergeht, kurzum dem Werden unterliegt, ist die Zeitform selbst durch Gleichartig-
keit hinsichtlich des Älter-, Jünger- und Gleichaltseins bzw. des Früher, Später
und der Gleichzeitigkeit charakterisiert.17
11Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 23.
12Vgl. ebd., S. 21.
13Ebd., S. 29f.
14Ebd., S. 30.
15Vgl. ebd.
16Platon: Timaios, Kritas, Philebos. Hrsg. von Eigler, Gunther. Übers. von Müller, Hieronymus und Schleier-
macher, Friedrich. (Werke in acht Bänden, 7). Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1972, S.
55.
17Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 56.
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Dies lässt sich insbesondere an Platons Zugang zur Zeitmessung festmachen, der deshalb eine
beginnende Neuerung markiert, weil er die Zeit als „ein in Zahlen fortschreitendes ewiges
Abbild“18 definiert, was Gloy als das erste Aufkommen „der Quantifizierung von Zeit“ 19
beschreibt. Diese Zeitmessung ist darüber hinaus – anders als in späteren psychologischen
oder phänomenologischen Modellen – objektiv basiert, da laut Platon „Sonne, Mond und
fünf andere Sterne, die den Namen Planeten führen, zur Abgrenzung und Bewahrung der
Zahlenwerte der Zeit entstanden“20 seien. Die Bewegung dieser Himmelskörper und deren
zahlenmäßige Relation zueinander bestimmen den Verlauf der Zeit.21 Gloy fasst Platons
Zeitbegriff wie folgt zusammen:
Die Zeit als äonisches Abbild des Äon ist die Projektion des übersinnlichen Äon
in die Sinnlichkeit und die Auslegung seiner kompakten Einheit in die Ganzheit
unterscheidbarer Zeitaspekte anhand des extensionalen Mediums des stofflichen
Raumes.22
Anhand dieses kurzen Abrisses hat sich gezeigt, dass sich in Platons Modell (bereits) beide
Pole der späteren Zeitdiskurse abzeichnen: Die lineare und die zyklische Vorstellung und
damit zusammenhängend die Idee einer in sich geschlossenen Zeitgestalt beziehungsweise eines
offenen Zeitpfeils werden in den auf Platon folgenden Modellen immer wieder aufgegriffen
und diskutiert.
Ein zeitgenössischer Vertreter eines objektiv fundierten, linearen Zeitmodells ist Stephen
Hawking. In seiner populärwissenschaftlichen Publikation A Brief History Of Time ent-
wickelt er auf Grundlage des Zweiten Hauptsatzes der Thermodynamik ein Modell einer
‚gerichteten‘ Zeit, das drei distinkte ‚Zeitpfeile‘ unterscheidet: den thermodynamischen, den
kosmologischen und den psychologischen Zeitpfeil.23 Eine Erläuterung des Zweiten Hauptsat-
zes der Thermodynamik findet sich bei Freese:
In der klassischen Thermodynamik wird Entropie zumeist als dS = dQ/T definiert,
wobei dS die Zunahme der Entropie, dQ die vom wärmeren an den kälteren Körper
abgegebene Wärme und T die Temperatur des wärmeren Körpers ist. Die Entropie
S = Q/T wird von einem kälteren Körper gewonnen und von einem wärmeren
Körper verloren, [. . . ] und weil S = Q/T wächst, wenn T abnimmt, nimmt der
kältere Körper mehr Entropie auf als der wärmere verliert. Folglich gilt, dass
in allen geschlossenen Systemen, die sich nicht im Gleichgewicht befinden, die
18Platon: „Timaios, Kritas, Philebos“, S. 55.
19Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 49.
20Platon: „Timaios, Kritas, Philebos“, S. 57.
21Vgl. ebd., S. 59.
22Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 57.
23Vgl. Hawking, Stephen: A Brief History Of Time. London u.a.: Bantam Press, 1998, S. 164.
6
Sven Düerkop 1 Zeitdiskurse: ein Modell
Entropie stets zunehmen muss.24
Darauf aufbauend kann Hawking formulieren, „[that] the thermodynamic arrow of time
[is] the direction of time in which [. . . ] entropy increases.“ 25 Diese Richtung der Zeit kann
Hawking deshalb annehmen, weil die Thermodynamik – Grenzfälle ausgenommen – von der
Irreversibilität eines solchen Wärmetausches, wie ihn Freese beschreibt, ausgeht.26 Dieses
Phänomen hält Hawking für eine notwendige Bedingung intelligenten Lebens: „In order to
survive, human beings have to consume food, which is an ordered form of energy, and convert
it into heat, which is a disordered form of energy.“27 Im 20. Jahrhundert wird die Beschreibung
dieses Prozesses um einen statistischen Zugang erweitert,28 weshalb sich für den thermodyna-
mischen Zeitpfeil festhalten lässt: „At a later time, it is more probable that the system will
be in a disordered state than in an ordered one because there are more disordered states.“ 29
Ausgehend von dem thermodynamischen Zeitpfeil entwickelt Hawking den psychologischen
Zeitpfeil mit Blick auf das menschliche Gedächtnis, das vergangene Ereignisse als Erinnerung
abrufen kann, nicht jedoch zukünftige, denn: „Just like a computer, we must remember
things in the order in which entropy increases.“30 „Das Prinzip der Entropievermehrung,
und damit ist die Thermodynamik endgültig nicht mehr von der Informationstheorie zu
unterscheiden, gilt also nicht nur für jegliche Form von Tätigkeit, sondern [. . . ] auch für jede
Form von Erkenntnis, vom einfachen Beobachten bis hin zum Lesen“.31 Der Zusammenhang
von Wissen und Entropie, d.h. die epistemologische Implikation des Zweiten Hauptsatzes
der Thermodynamik, wird als Informationsentropie bezeichnet und hat laut Freese folgende
Implikation: „Das bedeutet, dass das Wissen des Menschen über das Universum mit dessen
irreversibel wachsender Unordnung nicht Schritt halten kann und dass das Zweite Gesetz
eine Welt des Seins [. . . ] in eine Welt des Werdens verwandelt hat, die letztlich unbegreiflich
bleiben muss.“32 Bei Kassung findet sich eine konzise Zusammenfassung der Anwendbarkeit
des Zweiten Hauptsatzes der Thermodynamik als Basis für eine Zeittheorie. Für ihn drückt
24Freese, Peter: „Der thermodynamische Pfeil der Zeit: Der Zweite Hauptsatz und die neuere amerikanische
Erzählliteratur“. In: Zeit und Roman. Zeiterfahrung im historischen Wandel und ästhetischer Paradig-
menwechsel vom sechzehnten Jahrhundert bis zur Postmoderne. Hrsg. von Middeke, Martin. Würzburg:
Königshausen & Neumann, 2002, S. 333–358, S. 336.
25Hawking: „A Brief History Of Time“, S. 164.
26Vgl. Stephan, Peter u. a.: Thermodynamik. Grundlagen und technische Anwendungen. Band 1: Einstoffsys-
teme. 19., ergänzte Auflage. Berlin, Heidelberg: Springer Vieweg, 2013, S. 147.
27Hawking: „A Brief History Of Time“, S. 172.
28Vgl. Kassung, Christian: EntropieGeschichten. Robert Musils „Der Mann ohne Eigenschaften“ im Diskurs
der modernen Physik. (Musil-Studien, 28). München: Wilhelm Fink Verlag, 2001, S. 210.
29Hawking: „A Brief History Of Time“, S. 165.
30Ebd., S. 167.
31Kassung: „EntropieGeschichten“, S. 248f.
32Freese: „Der thermodynamische Pfeil der Zeit: Der Zweite Hauptsatz und die neuere amerikanische
Erzählliteratur“, S. 349.
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das Entropiegesetz „als einziges Gesetz der Physik einen fundamentalen, unumkehrbaren
Unterschied zwischen Vergangenheit und Zukunft aus“.33 Bezogen auf die oben angesproche-
nen Aspekte der Entropie formuliert er drei Definitionen, in denen die Entropie jeweils als
Grundlage der Messung fungiert: Sie misst erstens „den Grad der Verwandlung von beliebigen
Energieformen in Wärme“,34 zweitens „den Grad der Verwandlung von unwahrscheinlichen
in wahrscheinliche Systeme“35 und drittens „den Grad der Verwandlung von potentieller in
aktuelle Information.“36
1.2 Subjektive Zeit: Augustinus, Husserl, Bergson
Eine erste Konzeption der Zeit als subjektive Zeitvorstellung findet sich bei Augustinus
im 4. Jahrhundert. Dieser Behauptung ist der Vorbehalt anzuschließen, dass es schon vor
Augustinus psychologische Zeitkonzepte gab.37 Augustinus Innovation lässt sich vielmehr als
die Abwendung von einer realen, durch die Planeten bestimmten Zeit beschreiben:
Die innovatorische Leistung des Augustinus besteht in der Entdeckung der sub-
jektimmanenten Zeit, unangesehen dessen, was die Zeit darüber hinaus noch sein
mag. Gegenüber dem kosmologisch-astronomischen Interesse der Griechen gilt
sein Interesse dem epistemologischen und psychologischen Aspekt der Zeit. So
tritt bei ihm an die Stelle der Weltzeit die Ichzeit.38
Ricœur identifiziert in Augustinus Argumentationsgang die Auseinandersetzung mit der
‚Seinsaporie‘ als Ausgangspunkt.39 Diese Aporie besteht in der Schwierigkeit, der Zeit selbst
eine Existenz zuzuschreiben, bei gleichzeitiger (durch Alltagserfahrung und Sprache beding-
ter) Annahme dieser Existenz: „[D]ie Zeit hat kein Sein, da die Zukunft noch nicht, die
Vergangenheit nicht mehr ist und die Gegenwart keine Dauer hat. Und doch sprechen wir
von der Zeit, als hätte sie Sein.“40 Die Lösung dieser Aporie bei Augustinus sieht Ricœur
ebenfalls auf der Ebene der Sprache, da dieser für die modalzeitlichen Aspekte (Vergangenheit
und Zukunft) keine Nomen, sondern Adjektive verwendet, die als Attribute tatsächlich gewe-
senen oder werdenden Dinge zugeschrieben werden können.41 Diese adjektivischen Formen
33Kassung: „EntropieGeschichten“, S. 252.
34Ebd.
35Ebd.
36Ebd.
37Vgl. Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 97.
38Ebd., S. 98.
39Vgl. Ricœur, Paul: Zeit und Erzählung. Band I: Zeit und historische Erzählung. Übers. von Rochlitz, Rainer.
(Übergänge. Texte und Studien zu Handlung, Sprache und Lebenswelt, 18/I). München: Wilhelm Fink,
1988, S. 17f.
40Ebd., S. 18.
41Ebd., S. 22.
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der modalzeitlichen Aspekte nennt Ricœur „Zeitqualitäten, die in der Gegenwart existieren
können, ohne daß die Dinge, von denen wir sprechen, wenn wir sie erzählen oder vorhersagen,
noch oder schon existieren.“42 Über diese in der Gegenwart existierenden Zeitqualitäten
und das Konzept einer Zeitvorstellung im subjektiven „Geist“ 43 kommt Augustinus zu seiner
Formulierung des Zusammenhangs von Zeitmessung und dem Eindruck, den die Ereignisse
im Geist hinterlassen:
In dir, mein Geist, messe ich die Zeiten. [. . . ] Ich messe den Eindruck [affectio],
den die vorübergehenden Dinge in dir bewirken und der bleibt, wenn sie vorüber-
gegangen sind. Wenn ich Zeiten messe, messe ich ihn in seiner Gegenwart, nicht
die Dinge, die ihn im Vorübergehen erzeugt haben.44
Gloy weist darauf hin, dass für diese Zeitvorstellung die Fähigkeit des menschlichen Bewusst-
seins, sich Vergangenes und Zukünftiges als ein „Zeitganzes“ vorzustellen, eine grundlegende
Voraussetzung darstellt.45 Diese Fähigkeit beschreibt sie mit Augustinus zentralen Begriffen:
„die vergegenwärtigenden psychischen Akte der Erinnerung (memoria), Wahrnehmung (con-
tuitus, intuitus) und Erwartung (expectatio)“.46 Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass es
sich bei der Augustinischen Zeittheorie um eine gestalttheoretische Konzeption handelt, „wird
doch hier die Zeit mit einer Gestalt, d.h. einer ausgedehnten, aber geschlossenen Figur vergli-
chen.“47 Die ‚Form‘ dieser so konzeptionierten Zeit beschreibt Gloy weiter als „rhythmische
Gestalt“,48 in Abgrenzung zu einer zyklischen, d.h. beispielsweise auf planetaren Kreisbahnen
basierenden, Zeitgestalt und ebenfalls in Abgrenzung zu der linearen Zeitvorstellung der
Neuzeit.49
Abschließend sei auf ein Ergebnis hingewiesen, das Ricœur bei seiner Interpretation des
Augustinischen Vergleichs von Zeit und Ewigkeit herausarbeitet: den Begriff des „Ewigkeits-
mangel[s]“.50 Der Vergleich einer „ewigen Gegenwart“51 des Schöpfers mit der „vorüberge-
henden“52 Gegenwart seiner Schöpfung führt laut Ricœur zu einer Ewigkeitserfahrung als
„Grenzvorstellung“.53 Diese Grenzvorstellung erläutert Ricœur pointiert in seiner Interpretati-
42Ricœur: „Zeit und Erzählung“, S. 22.
43Ebd., S. 35.
44Augustinus: Confessiones. Bekenntnisse. Hrsg. und übers. von Flasch, Kurt und Mojsisch, Burkhard.
Stuttgart: Reclam, 2009, S. 615.
45Vgl. Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 113.
46Ebd.
47Ebd., S. 115.
48Ebd.
49Vgl. ebd.
50Ricœur: „Zeit und Erzählung“, S. 47.
51Ebd., S. 46.
52Ebd., S. 47.
53Ebd.
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on des Augustinischen Begriffs der distentio animi : „Die distentio animi [. . . ] drückt nunmehr
die Zerissenheit der Seele aus, die der Beständigkeit der ewigen Gegenwart beraubt ist.“ 54
Dieser Ewigkeitsmangel ist nach Ricœur nicht nur ein Konstrukt des Verstandes, sondern ein
erfahrbarer Teil der Zeitwahrnehmung:
Der Widerhall [. . . ], den diese gedankliche Negation in der lebendigen Erfahrung
der Zeitlichkeit auslöst, wird uns nun bezeugen, daß der Ewigkeitsmangel nicht
nur eine gedankliche Grenze, sondern ein inmitten der Zeiterfahrung verspürter
Mangel ist. Die Grenzvorstellung wird dann zur Traurigkeit des Negativen.55
Die Zeitphilosophie Edmund Husserls stellt einen neuzeitlichen Exponenten einer psychologisch-
phänomenologischen Konzeption von Zeit dar, die die Existenz „der Zeit als [. . . ] Naturphä-
nomen“56 – im Sinne einer anhand von Bewegungen quantifizierbaren Zeit – klar verneint
und sie stattdessen am „psychischen Ablauf unserer Erlebnisse: unsere[r] Wünsche, Pläne,
Neigungen, Gedanken, Empfindungen usw.“57 festmacht. Karen Gloy nennt Husserls Analyse
der Zeit deshalb eine „Bewußtseinsanalyse“,58 deren Vorgehen sie als „Reduktionsmethode“59
beschreibt. Husserl geht Gloy zufolge von einer „deskriptiven Phänomenologie“ 60 aus, die
versucht, die von einem Beobachter wahrgenommenen Phänomene möglichst akkurat zu
beschreiben. Er kommt in einem zweiten Schritt zu der Erkenntnis, dass es sich bei diesen
Phänomenen um Dinge handelt, die im Bewusstsein des beobachtenden Subjektes liegen
(„Erscheinungen für ein Subjekt“61 sind) und reduziert dieses beobachtende Subjekt schließlich
in einem dritten Schritt auf eine Existenz als „Phänomen [. . . ] für ein betrachtendes, objekti-
vierendes Subjekt“.62 Diese Reduktion, führe, so Gloy, zu einer Dreiteilung der Zeittheorie
bei Husserl:
Wir gelangen somit zu drei Stufen der Zeitauffassung: in natürlicher Einstellung
zur objektiven, realen Zeit (Weltzeit), in widernatürlicher phänomenologischer
Einstellung zur subjektiven, immanenten Zeit, von Husserl auch präempirische,
phänomenologische oder phansische Zeit genannt, die das immanente Zeitbe-
wußtsein ausmacht, in weiterer Reduktion zur nicht-zeitlichen Dimension, dem
absoluten, zeitkonstituierenden Bewußtsein.63
54Ricœur: „Zeit und Erzählung“, S. 49.
55Ebd., S. 47.
56Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 176.
57Ebd.
58Ebd.
59Ebd., S. 160.
60Ebd.
61Ebd.
62Ebd.
63Ebd., S. 161.
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Husserl schlägt für die strukturierte Beschreibung des Zeitbewusstseins, des „originäre[n]
Zeitfeld[es]“,64 die Begriffe „Urimpression“,65 „Retention“66 und „Protention“67 vor. Dabei wird
mit dem Begriff der Urimpression der erste Eindruck im Bewusstsein des Subjekts, mit der
Retention das Halten dieses Eindrucks im Gedächtnis (mit zunehmender „Abschattung“ 68)
und mit der Protention die Erwartung eines zukünftigen Eindrucks bezeichnet.69 In dieser
Hinsicht lassen sich also Ähnlichkeiten zwischen der Zeitphilosophie Husserls und der des
Augustinus erkennen. Husserls Begriffe lassen sich darüber hinaus jedoch iterativ gebrauchen,
sodass „unter Retention der Retention die weitere sukzessive Abschattung [der Urimpression]
[. . . ], unter Protention der Protention und dem weiteren Schweif die zunehmende Modifikation
des Bevorstehenden in die Zukunft hinein“70 verstanden werden kann. Die Annahme der
Gegenwart als „Zeitfeld“ – im Gegensatz zu einer punktuellen Vorstellung der Gegenwart –
stellt eine Abweichung von dem Augustinischen Modell dar.71 Husserl spricht bezüglich dieser
ausgedehnten Gegenwart von einer Verbindung eines Vorgangs und seiner Dauer:
Jedes individuelle Objekt [. . . ] dauert und dauert notwendig, d.h. es ist kontinuier-
lich in der Zeit und ist Identisches in diesem kontinuierlichen Sein, das zugleich als
Vorgang angesehen werden kann. Umgekehrt: was in der Zeit ist, ist kontinuierlich
in der Zeit und ist Einheit des Vorgangs, der Einheit des Dauernden im Vorgehen
unabtrennbar mit sich führt.72
Mit dieser Konzeption einer ausgedehnten Gegenwart bereitet Husserl den Weg für nachfol-
gende Modelle, die auf dieser Vorstellung aufbauen, wie zum Beispiel Henri Bergsons Begriff
der Dauer. Diesen betrachtet Bergson zunächst in Relation zur Zeitmessung und zeigt einen
entscheidenden Unterschied zwischen beiden auf: Eine Dauer lässt sich Bergson zufolge nicht
mit Hilfe einer Zeitmessung erfassen, da sich lediglich „eine gewisse Anzahl von Endpunkten
von Zeitintervallen oder von sogenannten Momenten“73 quantifizieren ließen. Diese „Momente“
haben für ihn die Qualität einer Gleichzeitigkeit, zu der er bezüglich der Dauer ausführt:
64Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 165.
65Husserl, Edmund: Zur Phänomenologie des inneren Zeitbewußtseins. Hrsg. von Bernet, Rudolf. (Philoso-
phische Bibliothek, 649). Hamburg: Felix Meiner Verlag, 2013, S. 31.
66Ebd., S. 32.
67Ebd., S. 57.
68Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 165.
69Vgl. ebd.
70Ebd.
71Vgl. ebd., S. 163.
72Husserl: „Zur Phänomenologie des inneren Zeitbewußtseins“, S. 80.
73Bergson, Henri: „Denken und schöpferisches Werden (1934/1948)“. In: Klassiker der modernen Zeitphiloso-
phie. Hrsg. von Zimmerli, Walther Ch. und Sandbothe, Mike. 2., erweiterte Auflage. Darmstadt: WBG,
2007, S. 223–238, S. 224.
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„Zwischen den Gleichzeitigkeiten kann sich alles Beliebige abspielen.“ 74 Bergson betont be-
sonders die Funktion des Intellekts, die Zeitwahrnehmung zu strukturieren, indem dieser
zum Beispiel eine wahrgenommene Bewegung in „eine Reihe von Positionen“ 75 zerlegt. Diese
Tendenz lässt sich auf eine unendliche Anzahl von Positionen ausdehnen: „Wenn man dem
Verstand entgegenhält, daß zwischen diesen Punkten etwas vor sich geht, so schiebt er schnell
neue Positionen dazwischen und immer so weiter, bis ins Unendliche. Von dem eigentlichen
Übergang von Punkt zu Punkt wendet er seinen Blick ab.“76 Die erwähnte Beschreibung der
„Momente“ als Positionen legt nahe, sie als statisch anzusehen,77 weshalb sich die eigentliche
Veränderung eines Zustandes mit der Zeit, die sich zwischen den Momenten und konstitu-
iert durch ihre Gesamtheit vollzieht, nicht im Sinne einer quantifizierenden Zeitmessung
abbilden lässt: „Aber eine wirkliche Evolution, die auch nur um ein Geringes beschleunigt
oder verlangsamt wird, verändert sich innerlich ganz und gar. Ihre Beschleunigung oder
Abnahme der Geschwindigkeit ist gerade diese innere Veränderung. Ihr Gehalt bildet mit
ihrer Dauer nur ein Ganzes.“78 Damit formuliert Bergson für sein Modell ebendie Prämisse,
die Gloy – wie oben angeführt – als charakteristisch für eine gestalttheoretische Konzeption
der Zeit beschreibt.79 Aufbauend auf dieser Verknüpfung von Form und Inhalt der Zeit kann
Bergson die Dauer „als schöpferische Evolution“80 verstehen und ihr eine „unaufhörliche
Schaffung von Möglichkeiten und nicht allein von Wirklichkeiten“ 81 zuschreiben. Ausgehend
von dieser ‚Möglichkeitsschöpfung‘ als Geschehen in der ausgedehnten Gegenwart kommt
Bergson zu dem Begriff der „retrospektiven Logik“,82 der er die Wahrnehmung der Progression
von Vergangenheit zu Gegenwart als vermeintliche Kontinuität vorwirft:
Sie kann es nicht lassen, in die Vergangenheit als sog. Möglichkeiten oder Virtua-
litäten die gegenwärtigen Wirklichkeiten zurückzuprojizieren, so daß dasjenige,
was jetzt in ihren Augen zusammengesetzt ist, es auch immer gewesen sein soll.
[. . . ] Sie will nicht glauben, daß, wenn diese Elemente nicht als Wirklichkeiten
aufgetaucht wären, sie auch nicht vorher als Möglichkeiten existiert hätten, da
die Möglichkeit einer Sache nur immer die Spiegelung der einmal aufgetauchten
Wirklichkeit in eine unbestimmte Vergangenheit bedeutet [. . . ].83
Zusammenfassend lässt sich deshalb festhalten, dass sich der Begriff der Dauer bei Bergson
74Bergson: „Denken und schöpferisches Werden (1934/1948)“, S. 224.
75Ebd., S. 226.
76Ebd.
77Vgl. ebd., S. 227.
78Ebd., S. 230.
79Vgl. Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 21.
80Bergson: „Denken und schöpferisches Werden (1934/1948)“, S. 231.
81Ebd.
82Ebd., S. 236.
83Ebd.
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als eine nicht vollständig quantifizierbare zeitliche Ausdehnung verstehen lässt, in der sich
eine Veränderung vollzieht oder vollziehen kann, infolge derer etwas entsteht, das nicht
zwangsläufig vorher existiert haben muss, da „die Zeit eine wirksame Kraft ist.“ 84
1.3 Zeit im modernen Roman
Middeke unterscheidet, ausgehend von Minkowskis Begriff der „gelebten Zeit“,85 drei Katego-
rien für von Menschen erfahrbare Zeit: die „soziale Zeit“,86 die „subjektive Zeit“87 und die
„mythische[ ] Zeit“.88 Die soziale Zeit bezeichnet die auf Konvention beruhende Strukturierung
dessen, was Middeke „sozial normierte Geschehensabläufe mit rekurrierenden Ablaufmustern“ 89
nennt. Sie bezieht sich also auf eine gesellschaftliche, kollektive Ebene der Zeitvorstellung und
wird laut Middeke erforderlich durch eine „Bewegung hin zu immer komplexeren Strukturen“ 90
in der Entwicklung der menschlichen Zivilisation. Ihr zentrales „Medium“ 91 (mit Bezug auf
ihre literarische Umsetzung könnte man auch von einem zentralen Motiv sprechen)92 ist die
Uhr.93 Dieser gesellschaftlichen Ebene der Zeitvorstellung liegt Middeke zufolge die subjektive
Zeit auf der Ebene des Individuums zugrunde.94 Sie umfasst unter anderem „Traum- und
Phantasiewelten, Imagination und die diesen Phänomenen innewohnende Möglichkeit zur
Zeitenumkehr“95 sowie die oben beschriebenen phänomenologischen Aspekte der individuellen
Zeiterfahrung wie zum Beispiel Erinnerung und das Erleben einer Dauer.96 Middeke schlägt
vor, bei der Analyse der subjektiven Zeit einen Vergleich zu einer anderen Zeit-Kategorie (z.B.
der sozialen Zeit) zu ziehen, um diese „individuellen Rhythmen“ 97 explizit machen zu können.
Vervollständigt wird sein Modell durch die Kategorie der „mythischen Zeit“. Diese zeichnet
sich dadurch aus, dass sich in ihr keine Veränderung oder Entwicklung vollzieht, da es sich
84Bergson: „Denken und schöpferisches Werden (1934/1948)“, S. 236.
85Middeke, Martin: „Zur Poetologie gelebter Zeit im spätviktorianischen Roman“. In: Zeit und Roman.
Zeiterfahrung im historischen Wandel und ästhetischer Paradigmenwechsel vom sechzehnten Jahrhundert
bis zur Postmoderne. Hrsg. von Middeke, Martin. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2002, S. 161–196,
S. 162.
86Middeke, Martin: „Zeit und Roman: Zur Einführung“. In: Zeit und Roman. Zeiterfahrung im historischen
Wandel und ästhetischer Paradigmenwechsel vom sechzehnten Jahrhundert bis zur Postmoderne. Hrsg. von
Middeke, Martin. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2002, S. 1–20, S. 4.
87Ebd.
88Middeke: „Zur Poetologie gelebter Zeit im spätviktorianischen Roman“, S. 163ff.
89Middeke: „Zeit und Roman: Zur Einführung“, S. 4.
90Ebd.
91Ebd.
92Vgl. hierzu Nünning und Sommer: „Die Vertextung der Zeit: Zur narratologischen und phänomenologischen
Rekonstruktion erzählerisch inszenierter Zeiterfahrungen und Zeitkonzeptionen“, S. 47.
93Vgl. Middeke: „Zeit und Roman: Zur Einführung“, S. 4.
94Vgl. ebd.
95Ebd.
96Vgl. ebd.
97Ebd.
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hierbei um „das numinose Sich-Wiederholen eines einzigen heiligen Urgeschehens“ 98 handelt.
Für die Anwendbarkeit dieser Kategorien sowie der zu Beginn dieses Kapitels angeführten
„Prämisse kulturwissenschaftlicher Zeitforschung“99 für die literaturwissenschaftliche Analyse
lassen sich die Entwicklungen der beschriebenen Zeitmodelle sowie deren Einfluss auf die
Gattungsgeschichte des Romans als Argumente anführen. Dabei ist mit Blick auf den Einfluss
der Industrialisierung insbesondere der Wechsel von einer geschlossenen, zyklischen zu einer
offenen, linearen Zeitvorstellung – und damit einhergehend zu einer „wachsenden Tendenz
zur Subjektivierung der Lebenswelt“100 – zu betonen, der laut Middeke „seit der Frühen
Neuzeit“101 die Entwicklung der Gattung Roman maßgeblich beeinflusst hat: „Die Gattung
selbst ist Reflex dieser Subjektivierung von Lebenswelt, einer Welt, in der Zeit zusehends
mit Geld verrechnet wird.“102 Für die literaturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit
der Moderne im Allgemeinen und dem Mann ohne Eigenschaften im Besonderen bildet
die Entwicklung dessen, was Middeke bezogen auf die Gattungsgeschichte des Romans
den „zweiten Paradigmenwechsel“103 nennt, den zeitgeschichtlichen Ausgangspunkt: „die
Phänomenologisierung von Welt und Welterfahrung“.104 Die Ästhetik moderner Romane ist
mit Blick auf die Zeit laut Middeke von „der Darstellung von Augenblicken“ 105 geprägt, wobei
die Gleichzeitigkeit modalzeitlicher Aspekte106 ebenso Teil des ästhetischen Programms ist wie
die „phänomenologische[ ] Gleichzeitigkeit von Rationalität und Emotionalität“.107 Die Zeit
im Modernen Roman wird auf Grund dessen von Middeke als „ein kaleidoskopisches Gewirr
multidimensionaler, multiperspektivischer Erfahrungen und Repräsentationen“ 108 definiert.
Lobsien spricht sogar von Zeit „als Produkt einer Zerrüttung, Zersetzung, Differenzbildung.“ 109
Mit diesem nachdrücklichen Fokus auf das Thema Zeit im modernen Roman bietet sich der
98Middeke: „Zur Poetologie gelebter Zeit im spätviktorianischen Roman“, S. 163.
99Nünning und Sommer: „Die Vertextung der Zeit: Zur narratologischen und phänomenologischen Rekon-
struktion erzählerisch inszenierter Zeiterfahrungen und Zeitkonzeptionen“, S. 34.
100Middeke: „Zeit und Roman: Zur Einführung“, S. 3.
101Ebd., S. 2.
102Ebd.
103Ebd., S. 3.
104Ebd.
105Ebd.
106Vgl. Grabes, Herbert: „Schreiben in der Zeit gegen die Zeit: Das Paradox der Zeitlichkeit als Grundstruktur
moderner und postmoderner Ästhetik“. In: Zeit und Roman. Zeiterfahrung im historischen Wandel und
ästhetischer Paradigmenwechsel vom sechzehnten Jahrhundert bis zur Postmoderne. Hrsg. von Middeke,
Martin. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2002, S. 313–332, S. 331.
107Middeke: „Zeit und Roman: Zur Einführung“, S. 3.
108Ebd.
109Lobsien, Eckhard: „Textzeit, Rhythmus, Chronotopos am Beispiel elisabethanischer Erzähltexte“. In: Zeit
und Roman. Zeiterfahrung im historischen Wandel und ästhetischer Paradigmenwechsel vom sechzehnten
Jahrhundert bis zur Postmoderne. Hrsg. von Middeke, Martin. Würzburg: Königshausen & Neumann,
2002, S. 57–74, S. 59.
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Begriff des „Zeitroman[s]“110 an. Dieser Begriff wurde Nünning zufolge in der hier verwendeten
Bedeutung von Thomas Mann für seinen Roman Der Zauberberg geprägt111 und bezeichnet
Romane, die zweierlei Bedingungen hinsichtlich der Zeit erfüllen: „Zum einen entwerfen sie
ein Bild der zeitgeschichtlichen Situation der Gegenwart, [. . . ] zum anderen avanciert das
Phänomen der Zeit selbst zum zentralen Gegenstand“.112 Dazu kann sowohl die ‚Gegenwart‘ der
erzählten Geschichte den ‚Gegenwarten‘ anderer Zeiten gegenübergestellt werden als auch
die Zeitkonzeption einer bestimmten Epoche thematisiert und ihr Wandel zu einer anderen
Konzeption dargestellt werden.113
1.4 Heuristik: Modell einer (literaturwissenschaftlichen)
Zeitbeschreibung
Die vorangegangenen Ausführungen dürften gezeigt haben, dass schon die wenigen hier
vorgestellten Modellierungen von Zeit keine einheitlichen Antworten auf die Frage nach dem
Wesen der Zeit zu liefern vermögen. Damit ist jedoch eine grundsätzliche Kompatibilität
einiger dieser Modelle für eine heuristische Modellierung im Kontext der hier unternommen
Analyse nicht ausgeschlossen. Bedingt durch die Wirkmächtigkeit des Entropie-Diskurses,
nicht nur im literarischen Diskurs des 19. und 20. Jahrhunderts,114 sowie die wissenschaftliche
Beschäftigung Musils mit der Thermodynamik in seinem Maschinenbaustudium115 liegt es
für die Analyse des Romans von Robert Musil nahe, die Modellierung von Zeit auf eine an
den Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik angelehnte Basis zu stellen. Diese Basis findet
sich in der von Stephen Hawking vorgenommenen Beschreibung der Richtung der Zeit mit
dem kosmologischen, psychischen und thermodynamischen Zeitpfeil. Peter Freese schlägt vor,
dieses Modell um Middekes Kategorien der gelebten Zeit zu erweitern:
Diesen drei Ebenen ließen sich etwa noch die der sozialen Zeit und der mythischen
Zeit(losigkeit) hinzufügen, die insofern der psychologischen Zeit unterzuordnen
sind, als es sich nicht um objektiv messbare Abläufe, sondern um historisch
veränderliche Varianten jener subjektiv erlebten Zeit handelt, von der Hawking
110Nünning, Ansgar: „‚Moving back and forward in time‘: Zur Gleichzeitigkeit verschiedener Zeitstrukturen,
Zeiterfahrungen und Zeitkonzeptionen im englischen Roman der Gegenwart“. In: Zeit und Roman. Zeiter-
fahrung im historischen Wandel und ästhetischer Paradigmenwechsel vom sechzehnten Jahrhundert bis
zur Postmoderne. Hrsg. von Middeke, Martin. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2002, S. 395–420, S.
396.
111Vgl. ebd.
112Ebd.
113Vgl. ebd.
114Vgl. Kassung: „EntropieGeschichten“, S. 188f.
115Vgl. Corino, Karl: Robert Musil. Eine Biographie. 2. Auflage. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt Verlag, 2005,
S. 121ff.
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feststellt, dass sie zwangsläufig dem thermodynamischen Zeitpfeil folgen müsse
[. . . ].116
Diese Erweiterung des psychologischen Zeitpfeils um phänomenologische Kategorien der
Zeitbeschreibung erlaubt wiederum die Aufnahme der oben besprochenen Begriffe aus den
Modellierungen von Augustinus, Husserl und Bergson. Ausgehend hiervon lässt sich nun die
sprachlichen Verfasstheit dieser psychologisch-phänomenologischen Konzeption von Zeit in
narrativen Texten betrachten. Als grundlegender Einstieg bietet sich Ricœurs Modell der
dreifachen Mimesis an, das „den Verweis auf unser vertrautes Vorverständnis vom Bereich
der Handlung, den Eintritt ins Reich der Fiktion, schließlich die neue Konfiguration aufgrund
der Fiktion des vorverstandenen Bereichs der Handlung“ 117 umfasst. Die Mimesis I Ricœurs
lässt sich mit Nünning als „die Ebene des kollektiv geteilten, strukturellen, symbolischen und
zeitlichen Vorverständnisses“118 beschreiben. Dieses Vorverständnis, so erläutert Nünning
weiter, sei notwendig für die kognitive Verarbeitung eines alltäglichen Erlebens von Zeit.119
Für die Mimesis II hält Nünning fest, sie sei „der Bereich der narrativen Komposition bzw.
Konfiguration von Handlungs- und Zeitstrukturen“ 120 und beschreibt davon ausgehend die
Mimesis III als die produktive Tätigkeit des Rezipienten beim Lesen eines narrativen Textes,
im Zuge derer dieser „die narrativ konfigurierte Zeit [. . . ] ‚refiguriert‘ “.121
Auf Ricœurs Mimesis II bezogen lässt sich Lobsiens Aussage über die Bedeutsamkeit und
Funktion der Zeit im modernen Roman (mit Blick auf das Verhältnis von erzählter Zeit und
Erzählzeit)122 verstehen. Lobsien unterscheidet drei Fälle, in denen Zeit für einen narrativen
Text an Bedeutung gewinnt: Im ersten Fall „profiliert sich die Zeit der Handlung und der
Handelnden“123 gegenüber einem zeitlosen Zustand, wie ihn zum Beispiel Augustinus für die
ewige Gegenwart Gottes beschreibt (s.o.). Im zweiten Fall „profiliert sich die Diskurszeit“ 124
gegenüber einer scheinbaren „Gleichförmigkeit des Diskursverlaufs“,125 indem sie auf ihre
eigene Zeitlichkeit aufmerksam macht. Im dritten Fall schließlich verbinden sich Handlungs-
und Diskurszeit im Sinne der Mimesis II „derart, dass die Handlungszeit in der Diskurszeit
116Freese: „Der thermodynamische Pfeil der Zeit: Der Zweite Hauptsatz und die neuere amerikanische
Erzählliteratur“, S. 342.
117Ricœur: „Zeit und Erzählung“, S. 9.
118Nünning und Sommer: „Die Vertextung der Zeit: Zur narratologischen und phänomenologischen Rekon-
struktion erzählerisch inszenierter Zeiterfahrungen und Zeitkonzeptionen“, S. 37.
119Vgl. ebd., S. 36.
120Vgl. ebd., S. 37.
121Ebd., S. 38.
122Hier verstanden mit Martínez, Matías und Scheffel, Michael: Einführung in die Erzähltheorie. 9., erweiterte
und aktualisierte Auflage. München: C.H.Beck, 2012, S. 32f.
123Lobsien: „Textzeit, Rhythmus, Chronotopos am Beispiel elisabethanischer Erzähltexte“, S. 58.
124Ebd.
125Ebd.
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modelliert wird, in dieser mimetisch reproduziert, gespiegelt, gebrochen wird.“ 126 Ausgehend
von dieser mimetischen Reproduktion der Zeit in narrativen Texten können nun einige der für
die Untersuchung von zeitdeutenden Figurenaussagen naheliegend erscheinenden Techniken
dieser Reproduktion aufgeführt werden. An erster Stelle ist hierfür die direkte Rede der
Figuren zu nennen. Grundlegend lässt sich vorläufig anführen:
Daß hier die Sprache keinen artistischen oder autonom ästhetischen Gesetzen
untersteht, wird deutlich geworden sein. Die Sprache und die Ironie der Sprache
bezeugen „Kampf“ und „Willen“ des Möglichkeitsmenschen. Die intendierten
Dissonanzen, Ungereimtheiten, Stilbrüche zeigen: die Sprache selbst erleidet den
Konflikt und wird in die Auseinandersetzung hineingezogen.127
Ein großer Teil der Figurenaussagen über Zeit wird im Mann ohne Eigenschaften durch
den Erzähler vermittelt, weshalb es sich anbietet, die erlebte Rede als eine zentrale Technik
der mimetischen Reproduktion zu verstehen. Martínez und Scheffel betonen die Möglichkeit
der erlebten Rede, „vom reinen Erzählerbericht [. . . ] zur Darstellung von Figurenrede“ 128
übergehen zu können, ohne eines spezifischen Signalworts zu bedürfen. Für die mimetische
Abbildung einer Figurenaussage durch den Erzähler ist darüber hinaus von Bedeutung, dass
„der Stil der gesprochenen Sprache in dieser Form der Erzählung vonWorten so erhalten [bleibt],
dass der Eindruck einer großen Nähe zur Figurenrede entsteht.“ 129 Daran anschließend ist die
Verwendung der Deixis (insbesondere bei dem Übergang von direkter Rede oder von einer dem
Erzähler zuzuschreibenden Äußerung zu erlebter Rede) für die Analyse der Zeitbeschreibung
im Roman von besonderem Interesse. Monika Fludernik weist auf die Problematik der
genauen zeitlichen Verortung solcher von dem Erzähler geäußerten deiktischen Signale hin:
„[D]er Zeitpunkt des ‚Sprechens‘ [. . . ] kann sowohl als gleichzeitig mit dem historischen
Zeitpunkt der Veröffentlichung angenommen, wie auch generell und allgemeiner im Zeitraum
seiner Produktion lokalisiert werden.“130 Diese Unschärfe macht sich der Musilsche Erzähler
– wie sich in den nachfolgenden Kapiteln zeigen wird – immer wieder zu Nutze, um eine
(zeitdeutende) Figurenaussage mit einer Deutung aus einer möglicherweise anderen Zeit zu
kontrastieren. Abschließend sei ein weiteres Verfahren der mimetischen Reproduktion von
Zeit im modernen Roman erwähnt, das sich vereinzelt auch im Mann ohne Eigenschaften
126Lobsien: „Textzeit, Rhythmus, Chronotopos am Beispiel elisabethanischer Erzähltexte“, S. 58.
127Hochstätter, Dietrich: Sprache des Möglichen. Stilistischer Perspektivismus in Robert Musils „Mann ohne
Eigenschaften“. Frankfurt: Athenäum Verlag, 1972, S. 102.
128Martínez und Scheffel: „Einführung in die Erzähltheorie“, S. 55.
129Ebd.
130Fludernik, Monika: „Tempus und Zeitbewusstsein: Erzähltheoretische Überlegungen zur englischen Litera-
tur“. In: Zeit und Roman. Zeiterfahrung im historischen Wandel und ästhetischer Paradigmenwechsel vom
sechzehnten Jahrhundert bis zur Postmoderne. Hrsg. von Middeke, Martin. Würzburg: Königshausen &
Neumann, 2002, S. 21–32, S. 22.
17
Sven Düerkop 1 Zeitdiskurse: ein Modell
findet: die ‚Raum-Zeit‘. Nünning hält als zentrales Merkmal dieses Verfahrens fest, „dass die
Gegenwärtigkeit der Vergangenheit durch eine Verzeitlichung des Raumes betont wird.“ 131
Diese „Gegenwärtigkeit der Vergangenheit“ zeigt sich insbesondere an baulichen Strukturen,
die „die Spuren verschiedener Zeitebenen in sich tragen und daher [. . . ] die Gleichzeitigkeit
verschiedener historischer Epochen verkörpern.“132 Für diese Verknüpfung von Zeit und Raum
als literarisches Verfahren hat Bachtin den Begriff des „Chronotopos“ 133 geprägt. So führt er
bezüglich der Funktion von Chronotopoi für narrative Texte an:
They are the organizing centers for the fundamental narrative events of the novel.
The chronotope is the place where the knots of narrative are tied and untied. [. . . ]
Time becomes, in effect, palpable and visible; the chronotope makes narrative
events concrete, makes them take on flesh, causes blood to flow in their veins.134
Die Abbildung 1 liefert zusammenfassend einen Überblick über die hier besprochenen Zeit-
konzeptionen.
Abbildung 1: Vereinfachte Darstellung der Heuristik
131Nünning: „‚Moving back and forward in time‘: Zur Gleichzeitigkeit verschiedener Zeitstrukturen, Zeiterfah-
rungen und Zeitkonzeptionen im englischen Roman der Gegenwart“, S. 410.
132Ebd.
133Bachtin, Michail M.: Chronotopos. Übers. von Dewey, Michael. Berlin: Suhrkamp, 2008, S. 7.
134Bakhtin, Mikhail M.: The Dialogic Imagination. Four Essays. Hrsg. von Holquist, Michael. Übers. von
Emerson, Caryl und Holquist, Michael. Austin: University of Texas Press, 1981, S. 250.
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2 Zeitdeutende Figurenaussagen im „Mann ohne
Eigenschaften“
Im Folgenden werden die zeitdeutenden Aussagen der zentralen Figuren der drei Erzählkom-
plexe Parallelaktion, Geschwisterhandlung und Geisteskrankheit kategorisiert und separat
hinsichtlich der in ihnen angesprochenen Diskurse und ihrer modalzeitlichen Orientierung
untersucht.
2.1 Ulrich
Die Figur Ulrich, so die Prämisse dieser Untersuchung, fungiert im Mann ohne Eigenschaften
als Diskurskonnektor, was bedeutet, dass dem Rezipienten die zeitgenössischen Diskurse, die
in dem Roman Erwähnung finden, vor allem aus der Perspektive Ulrichs vermittelt werden
beziehungsweise dieser zu ihnen Stellung nimmt. Die hier zu untersuchenden Textstellen lassen
sich in Folge dessen zweifach gliedern: zum einen grob nach ihrer modalzeitlichen Ausrichtung
(das heißt bezogen auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) und zum anderen nach dem
Diskurs oder Themengebiet, auf welche sie sich beziehen. Zunächst ist festzuhalten, dass sich
bei der Figur Ulrich Aussagen für alle drei modalzeitlichen Aspekte finden lassen, sich der
Großteil seiner Aussagen – auf Grund von Ulrichs Funktion als Diskurskonnektor – jedoch auf
seine Gegenwart bezieht. Innerhalb der Kategorie der Gegenwartsaussagen Ulrichs nehmen die
Diskurse Moral, Gefühl und Beschaffenheit der Gesellschaft prominente Positionen ein. Einen
Übergang von Gegenwarts- zu Zukunfts- beziehungsweise Möglichkeitsaussagen stellen das im
letzten Abschnitt dieses Kapitels behandelte utopische Konzept des Tausendjährigen Reiches
und Ulrichs eigene Zeiterfahrungen dar. Während sich die auf den modalzeitlichen Aspekt der
Zukunft ausgerichteten Aussagen Ulrichs dem Diskurs Beschaffenheit der Gesellschaft zuord-
nen lassen, bilden seine Vergangenheitsaussagen sein Bestreben ab, eine Verknüpfung zwischen
der historischen Beschaffenheit der Gesellschaft und seiner eigenen, vergangenen Entwicklung
herzustellen. Als Ausgangspunkt für die folgenden Analysen soll die Charakterisierung des
Ulrich’schen Zeitverständnisses durch den Erzähler dienen:
Seine Meinung war, man befinde sich in diesem Jahrhundert mit allem Menschli-
chen auf einer Expedition, der Stolz verlange, daß man allem unnützen Fragen
ein „Noch nicht“ entgegensetze und ein Leben mit Interimsgrundsätzen, aber im
Bewußtsein eines Ziels führe, das später Kommende erreichen werden.135
135Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil; S. 69.
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Ulrich über die Moral
Ein umfangreiches Teilgebiet von Ulrichs Überlegungen im Verlauf des Romans ist die Frage
nach der Existenz und Beschaffenheit der Moral. Ulrich definiert Moral zunächst abstrakt als
„ ‚Zuordnung jedes Augenblickszustandes unseres Lebens zu einem Dauerzustand‘“ 136 und
nähert sich ihr damit über einen zeitlichen Ansatz.137 Diese Definition geht von der Prämisse
aus, dass moralische Werte und Richtlinien unberührt und unverändert von dem linearen
Verlauf der Zeit in eben diesem „Dauerzustand“ existieren. Solche ‚ewigen Gesetze‘ müssten
dann in einem konkreten Fall – innerhalb des linearen Verlaufs der Zeit – nur angewendet,
d.h. einem Augenblick zugeordnet werden. Dieses Verständnis der Moral verwirft Ulrich
jedoch, da er die oben angeführte Prämisse nicht akzeptiert, und zweifelt die Existenz
der Moral überhaupt an: „ ‚Ich nehme an, daß es keine Moral gibt, weil sie sich nicht von
etwas Beständigem herleiten läßt, sondern daß es nur Regeln zu unnützen Aufrechterhaltung
vergänglicher Zustände gibt.‘ “138 Wenn nach diesem Verständnis der Begriff der Moral die
Reproduktion der Werte einer vergangenen Zeit in der Gegenwart bedeutet, besteht die Gefahr
einer gewissen Beliebigkeit bei der Wahl der Regeln und Werte, die sich eine Gesellschaft
sucht. Moral ist damit für Ulrich kein Begriff für ein ewiges, allen menschlichen Interaktionen
zugrunde liegendes Regelwerk, sondern eine Modeerscheinung:
„Es ist ja furchtbar lustig, daß es Zeiten wie unsere gibt, wo alle jungen Menschen
für das Schlechte eingenommen sind!“ warf er lachend ein, um das Gespräch vom
Persönlichen zu entfernen. „Diese heutige Vorliebe für das moralisch Gruselige ist
natürlich eine Schwäche. Wahrscheinlich bürgerliche Übersättigung am Guten;
sein Ausgelutschtsein. Ich selbst habe auch ursprünglich gedacht, daß man zu
allem Nein sagen müsse; alle haben so gedacht, die heute zwischen fünfundzwanzig
und fünfundvierzig sind.“139
Im Zuge dieser Überlegung wird Ulrichs Nachdenken über Moral zur Kritik seiner Gegen-
wart und seiner Zeitgenossen. Diesen wirft er vor allem eine Verknüpfung des ‚Guten‘ mit
wirtschaftlichem Erfolg vor: „ ‚Die Moral unserer Zeit ist [. . . ] die der Leistung. Fünf mehr
oder weniger betrügerische Konkurse sind gut, wenn auf den fünften eine Zeit des Segens
und des Segenspendens folgt. Der Erfolg kann alles vergessen machen.‘ “ 140 In dieser Kritik
der Gegenwart lässt sich deutlich beobachten, wie die deiktische Grenze zwischen Ulrich
136Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 328.
137Zur besseren Abgrenzung von Figuren- und Erzähleraussagen werden erstere mit einfachen Anführungszei-
chen innerhalb von doppelten Anführungszeichen zitiert, Erzähleraussagen sind mit doppelten Anfüh-
rungszeichen gekennzeichnet.
138Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 335f.
139Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 472.
140Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 119f.
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und dem – scheinbar seine Gedanken referierenden – Erzähler verschwimmt, wie in Kapitel
1.4 bereits angedeutet wurde. Denn es ist der Erzähler, der feststellt: „Es läßt sich heute
manchmal nicht der Eindruck abweisen, daß die Begriffe und Regeln des moralischen Lebens
nur ausgekochte Gleichnisse sind“,141 um seinen Ausführungen – auf die noch näher einzugehen
ist – anzufügen: „und in dem Augenblick, wo Ulrich dies dachte [. . . ]“ 142 und damit seine
Einschätzung seiner Gegenwart rückwirkend in Ulrichs Gedanken verlegt. Was Erzähler und
Protagonist hier sozusagen gemeinsam kritisieren, ist die „Verehrung des Gemeinen“ 143 ihrer
Gegenwart(en), womit die Hinwendung der Menschen zu im Allgemeinen als unmoralisch
eingestuften Tätigkeiten beziehungsweise Einstellungen wie Lügen, Gewaltätigkeit, bedin-
gungsloser Gehorsam und grundsätzliche Feindseligkeit144 gemeint sind. Die Ursachen, die
Ulrich und der Erzähler für diese Entwicklung anführen, sprechen nicht so sehr für eine
Hinwendung der Menschheit zum unmoralischen Handeln als vielmehr für eine bewusste
Abwendung vom ‚guten‘, moralischen Handeln. Das ‚Gutsein‘ scheint ihren Aussagen zufolge
zu mühselig und auch zu langweilig geworden zu sein. So behauptet der Erzähler: „Man ist
gewalttätig, weil die Eindeutigkeit der Gewalt nach langem ergebnislosen Reden wie eine
Erlösung wirkt.“,145 während Ulrich für das Unmoralische als das nicht-statische Element in
der Gesellschaft eine gewisse Daseinsberechtigung sieht:
„Das Gute ist beinahe schon seiner Natur nach Gemeinplatz, das Böse bleibt
Kritik! Das Unmoralische gewinnt sein himmlisches Recht als eine drastische
Kritik des Moralischen! Es zeigt uns, daß das Leben auch anders geht. Es straft
Lügen. Dafür danken wir ihm mit einer gewissen Nachsicht!“ 146
Der Moral selbst fehlt laut Ulrich diese Flexibilität, dem aktuellen Zustand, dem Augenblick
angemessen zu sein, denn: „ ‚Unsere Moral‘ erklärte er ‚ist die Auskristallisation einer inneren
Bewegung, die von ihr völlig verschieden ist!‘ “147 Und dies ist der moralische Vorwurf, den er
seinen Zeitgenossen macht: die Aufrechterhaltung ‚auskristallisierter‘ Werte, die veraltet und
der aktuellen Situation nicht mehr angemessen seien.148 Oder mit Husserl gesprochen: Die
Urimpression, die in der Vergangenheit zur Formung der moralischen Regeln und Werte geführt
hatte, ist im Zuge einer vielfachen Retention verblasst, während gegenwärtige Urimpressionen,
die zu der Formung neuer moralischer Regeln und Werte hätten führen müssen, von Ulrichs
141Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 951. Hervorhebung S.D.
142Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 952.
143Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 951.
144Vgl. ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 952.
145Ebd.
146Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 473.
147Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 133.
148Vgl. ebd.
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Zeitgenossen nicht berücksichtigt werden. In Ulrichs bisherigen Betrachtungen der Moral
ist diese als gesamt-gesellschaftliches Phänomen behandelt und die Kritik, die Ulrich übt,
auf die Gesamtheit seiner Zeitgenossen bezogen worden. Dies wird Ulrich zufolge dadurch
möglich, dass sich in moralischen Fragen „ ‚der einzelne nach den anderen‘ “ 149 richtet, diese
Gesamtheit jedoch nicht zu einer Einigung darüber kommen kann, welche Werte ihrer
gegenwärtigen Situation angemessen sein könnten. Ulrich nennt diesen Befund einen „ ‚Zustand
des Wahns‘ “,150 der aus der „allgemeine[n] Sucht, aus jedem Gesichtspunkt gleich einen
Standpunkt zu machen und jeden Standpunkt für einen Gesichtspunkt zu halten“ 151 resultiert.
Den zeitgenössischen Diskurs über die Moral kritisiert Ulrich zusammenfassend als einen
„ ‚Glaubenskrieg in Permanenz‘ “.152 Diese in der Zeit fortschreitende Uneinigkeit lässt sich
in Ulrichs ‚Modell‘ der zeitgenössischen Moral also als Grund für seine oben erwähnte
Kritik an dem Beharren der Gesellschaft auf ‚veralteten‘ Werten identifizieren: Da in dem
„‚Glaubenskrieg‘ “ keine Einigung möglich scheint, werden die Werte, von denen eine Mehrheit
annimmt, dass über sie in der Vergangenheit Einigkeit bestand, in der Gegenwart verwendet
und in die Zukunft weitergetragen.
Für einzelne Personen lassen sich innerhalb des Ulrich’schen Modells hinsichtlich der
Entwicklung einer gesellschaftlichen Moral drei Funktionen unterscheiden: Die erste folgt aus
den oben stehenden Überlegungen und beinhaltet diejenigen, die ihren moralischen Standpunkt
von dem anderer abhängig machen.153 Als zweite Funktion lässt sich der Verstoß gegen geltende
moralische Normen identifizieren. Dieser ist für Ulrich nicht so sehr der Unfähigkeit des
Einzelnen, moralisch gut zu handeln, zuzuschreiben, sondern er ist notwendiges Nebenprodukt
des moralischen Handelns der übrigen Menschen:
„Man könnte auch sagen: die Verbrechen liegen in der Luft und suchen sich bloß
einen Weg des geringsten Widerstandes, der sie zu bestimmten Menschen hinführt.
Man könnte sogar sagen, sie sind zwar auch die Handlungen von Individuen, die
der Moral nicht fähig sind, in der Hauptsache sind sie aber der zusammengezogene
Ausdruck irgendeines allgemeinen menschlichen Mißverhaltens in der Scheidung
zwischen Gut und Böse. Das ist es, was uns schon von Jugend an mit der Kritik
erfüllt hat, über die unsere Zeitgenossenschaft nicht hinausgekommen ist!“ 154
Mit Blick auf eine modalzeitliche Zuordnung dieser Funktionen wäre die erste Funktion als eine
die Vergangenheit beziehungsweise vergangene Werte reproduzierende und die zweite Funktion
149Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 574.
150Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 574f.
151Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 952.
152Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 574.
153Vgl. ebd.
154Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 474.
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als eine in dem jeweiligen ‚Augenblickszustand‘ wirkende, den Ausgleich der gegenwärtigen
moralischen Situation erhaltende, zu beschreiben. Diese Überlegungen führen zu der dritten
Funktion, die auf Veränderungen im zukünftigen moralischen Paradigma ausgerichtet ist.
Grundlegend für diese Funktion ist die bewusste Abkehr von der Reproduktion der Werte
anderer, was die Aufgabe einer festen moralischen Basis mit sich bringt: „ ‚In dem Augenblick,
wo du dich aus dem Einklang mit den anderen hinausbegibst, wirst du in alle Ewigkeit nicht
mehr wissen, was gut und was böse ist.‘ “155 Dieser Funktion ordnet sich Ulrich selbst zu,
da er „fühlte [. . . ], daß sein Leben, wenn es überhaupt Sinn besaß, keinen anderen hatte als
diesen, daß sich die beiden Grundsphären der Menschlichkeit darin selbst zerlegt zeigten
und einander in der Wirkung entgegenstanden.“156 Im Zuge dieser Einschätzung lässt sich
wiederum eine Überlappung von Erzähler- und Protagonisten-Gegenwart beobachten, da der
Erzähler Ulrichs eingeschränkte Wirkungsmöglichkeit wie folgt einschätzt: „Solche Menschen
werden offenbar heute geboren, aber sie bleiben noch allein, und allein war er nicht imstande,
das Auseinandergefallene von neuem zusammenzubringen.“ 157 Auch hier ist die Ausrichtung
auf den modalzeitlichen Aspekt der Zukunft deutlich an der Verwendung des „noch“ zu sehen.
Auch Ulrich selbst weiß um seine eingeschränkte Wirkungsmöglichkeiten zugunsten einer
„ ‚Welt [. . . ], die noch kommen kann‘“158 , bleibt aber von der Wichtigkeit seiner Funktion
überzeugt: „ ‚Wenn die Menschen, die das sehen, nicht richtig handeln, so kommt sie [die
zukünftige, bessere Welt; Anm. S.D.] gewiss nicht und der Verfall ist nicht aufzuhalten!‘ “ 159
Ulrich über das Gefühl
Das zweite große Thema, das Ulrich im Verlauf des Romans beschäftigt, ist das Gefühl.
Dabei ist Ulrichs Auseinandersetzung vor allem eine Bestandsaufnahme des zeitgenössischen
Umgangs mit beziehungsweise der zeitgenössischen Betrachtung von Emotionen.
Ulrich beschreibt den Begriff des ‚Gefühls‘ im zeitgenössischen Diskurs in konziser Form als
ambivalent oder zweiseitig: „ ‚Diese Zweiseitigkeit, ja amphibische Zweideutigkeit der Gefühle
unterstützt den Gedanken, daß sie nicht nur im Innern, sondern auch in der äußeren Welt zu
beobachten sind.‘ “160 Damit ist gemeint, dass ein Gefühl, das der Betrachter mit dem Objekt
155Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 469.
156Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 952f.
157Ebd.
158Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 470.
159Ebd.
160Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 54. Naive Beschreibung, wie sich ein Gefühl
bildet.
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seiner Betrachtung verbindet, sowohl Eigenschaft des Objekts als auch eine in dem Betrachter
gebildete ‚Qualität‘ sein kann.161 Bei seiner Lektüre der Literatur über die Gefühlspsychologie
seiner Zeit stellt Ulrich jedoch fest, dass „ ‚in ihrer aller Sachverzeichnissen [. . . ] das Wort
Gefühl auch nicht ein einziges Mal vorgekommen [ist], und es ist wahrhaftig keine geringe
Eigenheit einer Gefühlspsychologie, wenn in ihr keine Gefühle vorkommen!‘ “ 162 Bei seiner
Erfassung des wissenschaftlichen Gefühlsdiskurses seiner Zeit bemerkt Ulrich nämlich eine
Hinwendung der Psychologie zu einem „‚naturwissenschaftlich[en]‘ “ 163 Beschreibungsverfahren
von Emotionen, das heißt es wird statt von Gefühlen „ ‚von ‚Trieben‘, ‚Triebhandlungen‘ und
‚Affekten““164 gesprochen. Der Prämisse dieser Erfassung der menschlichen Psyche steht
Ulrich kritisch gegenüber, denn diese geht davon aus, dass „ ‚alle menschlichen Handlungen
Triebhandlungen seien, oder Verbindungen zwischen solchen, und alle unsere Gefühle Affekte
oder Teile oder Zusammensetzungen von Affekten.‘ “165 Die Beschaffenheit des Gefühls in
diesem Konzept der „ ‚Zusammensetzung von Affekten‘ “ führe dazu, dass distinkte Gefühle
gar nicht möglich seien, vielmehr „ ‚gibt [es] bloß Erlebnisse, die dazu berufen sind, zum Gefühl
und zu einem bestimmten Gefühl zu werden.‘ “166 Auch im Bereich des Gefühls werden also
Konstanten – ähnlich wie oben für die Moral beschrieben – im Verlauf der Zeit von der Zukunft
zur Gegenwart unwahrscheinlich und an die Stelle der „ ‚reinen Beschaffenheit des Gefühls‘ “ 167
tritt ein ‚noch nicht‘ beziehungsweise ein ‚noch nicht ganz‘. Dieser gefühlspsychologische
Ausgangspunkt führt Ulrich zu der Frage nach dem Zusammenhang der vielen Teilperspektiven
dieses Ausgangspunkts und nach der Möglichkeit einer Konstitution von Wahrheit durch die
Summe der gleichzeitig existenten „Teilwahrheiten“:
Es entstehen Teilwahrheiten, aus deren gegenseitiger Durchdringung langsam
die Wahrheit höher wächst: Wächst sie aber wirklich höher? Es hat sich noch
jedesmal gerächt, wenn man eine Teilwahrheit für das allein Gültige angesehen
hat. Anderseits wäre man aber kaum zu dieser Teilwahrheit gelangt, hätte man
sie nicht überschätzt.168
Diese Überlegungen lassen Ulrich an einem geordneten, linearen Verlauf einer Geschichte
der Gefühlspsychologie zweifeln. Er geht vielmehr von einem „Wust“ 169 aus, was er daran
161Vgl. Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 54. Naive Be-
schreibung, wie sich ein Gefühl bildet.
162Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 50. Agathe findet Ulrichs Tagebuch.
163Ebd.
164Ebd.
165Ebd.
166Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 55. Fühlen und Verhalten. Die Unsicherheit des
Gefühls.
167Ebd.
168Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 572.
169Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 573.
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festmacht – und darin ist eine Kritik seiner Zeitgenossen zu sehen –, dass „heute viele
Gelehrte, deren Leidenschaft höchstens darin besteht, daß sie zuviel rauchen, das Gefühl für
die Grundlage alles Menschlichen ansehn“170 , während frühere, „leidenschaftliche[ ]“171 Zeiten
von der Vernunft des Menschen überzeugt waren. Über diese Diskursdarstellung und -kritik
hinaus äußert Ulrich eigene Ansichten über Gefühle und integriert in diese Äußerungen Teile
der konventionellen Standpunkte seiner Zeit.
So formuliert er beispielsweise eine zirkuläre Zeitvorstellung auf der Grundlage des oben
angesprochenen Trieb-Konzepts der Psychologie:
„Dem appetitartigen Teil der Gefühle verdankt die Welt alle Werke und alle
Schönheit, allen Fortschritt, aber auch alle Unruhe, und zuletzt all ihren sinnlosen
Kreislauf!“ bekräftigte er. „Weißt du übrigens, daß man unter diesem ‚appetitar-
tig‘ einfach den Anteil versteht, den die uns eingeborenen Triebe an jedem Gefühl
haben?“172
An anderer Stelle versucht er über die Grenzen der ihm bekannten Modelle des Gefühls
hinauszugehen und verknüpft das Gefühl mit zeitlichen und handlungsbezogenen Aspekten,
um herauszufinden, ob der Mensch in der Ruhe oder in der Tätigkeit zu einem ‚Ewigkeitsge-
fühl‘ kommen könne: „ ‚Und wenn ein Mensch aus seinem Gewirr von intelligenten Absichten
[. . . ] für Augenblicke in einen ganz zwecklosen Zustand hinausgehoben wird, wenn er also zum
Beispiel Musik hört, ist er beinahe im Lebenszustand einer Blume, auf die Regen und Son-
nenschein fällt.‘ “173 Ulrichs Formulierung legt nahe, dass er sich von der die Zeit in distinkte
Momente zergliedernden Tätigkeit des Intellekts, wie sie Bergson beschreibt, lösen möchte.
Die vorläufige Lösung Ulrichs dafür führt ihn jedoch zu der Statik des einzelnen Moments
zurück, den auch Bergson formuliert, da seine – unabgeschlossene – Überlegung bei der Frage
abbricht, ob „ ‚es einen wunderlichen Zusammenhang [gibt], wonach höchste Tätigkeit im
Kern reglos wäre‘ “,174 das Gefühl also den einzelnen Moment zu einem ausgedehnten Zustand
der Ruhe macht. Dies ist es, was Ulrich für sein eigenes Zeitempfinden in der Gegenwart
seiner Schwester formuliert:
„Das Verstehen macht einem unstillbaren Staunen Platz, und das geringste Erlebnis
– dieses Fähnchen Gras oder die sanften Laute, wenn deine Lippen da drüben
ein Wort aussprechen – wird unvergleichbar, welteinsam, hat eine unergründliche
Selbstischkeit und strömt eine tiefe Betäubung aus.“ 175
170Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 573.
171Ebd.
172Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritte Ersetzungsreihe; 52. Atemzüge eines Sommertags.
173Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 326.
174Ebd.
175Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 46. Mondstrahlen bei Tage.
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Zu dieser Beschreibung passt ebenfalls Ulrichs Aussage über die Phänomene „ ‚Gefühlsse-
lig[keit]‘ “ und „Mondrausch“.176 Hier beklagt er das fehlende Verständnis seiner Zeit für diese
Phänomene, die er als „ ‚Fragment eines anderen Lebens‘ “177 beschreibt. Er betont aber, dass
dieses Zeiterleben kein Regelfall sein könne und dürfe, da die Menschen sonst „ ‚wohl aller
Fähigkeit des Handelns und Denkens beraubt [wären], denn unsere Seele ist für das geschaffen,
was sich wiederholt, und nicht für das, was ganz aus der Reihe tritt‘ “.178 Auch hier formuliert
Ulrich also mit Bezug auf das Gefühl eine zyklische Zeitvorstellung.
Ulrich über die Beschaffenheit der Gesellschaft
Dieser Abschnitt stellt Ulrichs Gedanken zur allgemeinen Entwicklung, das heißt Selbsterhal-
tung oder Reproduktion der Gesellschaft dar. Diese Überlegungen können als Grundlage von
Ulrichs zu Anfang des Kapitels angeführtem Zeitverständnis aufgefasst werden.
Zunächst ist festzuhalten, dass Ulrich die Kritik seiner Gegenwart nicht nur anhand von
noch nicht erreichten Idealen formuliert, sondern vielmehr auch auf die Basis eines Vergleichs
mit einer (besseren) Vergangenheit stützt. Ein Beispiel hierfür ist seine Kritik der Unüber-
schaubarkeit von Diskursen, mit denen ein zeitgenössischer Zeitungsleser konfrontiert werde.
Diese sei so groß, „ ‚daß es das Denkvermögen eines Leibniz überschritte.‘ “ 179 Von diesem
Befund ausgehend abstrahiert Ulrich und beklagt den Verlust einer ‚Ganzheitlichkeit‘ – sowohl
der Welt als auch der Menschen: „ ‚Es steht nicht mehr ein ganzer Mensch einer ganzen Welt
gegenüber, sondern ein menschliches Etwas bewegt sich in einer allgemeinen Nährflüssig-
keit.‘ “180 Im Zusammenhang mit dieser allgemeinen Diffusität ist auch Ulrichs Überlegung
zur Unmöglichkeit der vollständigen Ausbildung eines eigenen Ichs in der Gesellschaft zu
nennen: „ ‚Was diese Renoviersucht des Daseins zu einem Perpetuum mobile macht, ist nichts
als das Ungemach, daß zwischen dem nebelhaften eigenen und dem schon zur fremden Schale
erstarrten Ich der Vorgänger wieder nur ein Schein-Ich, eine ungefähr passende Gruppenseele
eingeschoben wird.‘ “181 Die Aufweichung des ‚Eigentlichen‘ formuliert er neben diesem –
auf das Verhältnis von Einzelnem und Gesellschaft bezogenen – Gedanken auch für die
Entwicklung von Ideen: „ ‚Und wenn man bloß ein bißchen achtgibt, kann man wohl immer in
176Vgl. Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 45. Beginn einer
Reihe wundersamer Erlebnisse.
177Vgl. ebd.
178Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 46. Mondstrahlen bei Tage.
179Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil; S. 345.
180Ebd.
181Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 207.
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der soeben eingetroffenen letzten Zukunft schon die kommende Alte Zeit sehen. Die neuen
Ideen sind dann bloß um dreißig Jahre älter, aber befriedigt und ein wenig fettüberpolstert
oder überlebt.‘ “182 Ähnlich wie schon für die Moral kritisiert Ulrich hier die Konvention, die
die Entwicklung der Gesellschaft zu einer Reproduktion an Stelle einer Innovation macht.
Damit lässt sich diese Kritik mit Hilfe der Bergson’schen Kritik einer „retrospektiven Logik“
zusammenfassen, die – wie in Kapitel 1 gezeigt – die These der Entstehung neuer Möglichkei-
ten auf dem Weg von der Zukunft zur Vergangenheit vertritt und die Idee des Entstehens der
Gegenwart auf Grundlage von in der Vergangenheit schon vorhanden Möglichkeiten ablehnt.
Die unkritische Partizipation an diesen aus der Vergangenheit abgeleiteten Entwicklungen ist
es auch, die Ulrich an seinen Zeitgenossen kritisiert.183 Dabei legt der Erzähler, der an dieser
Stelle Ulrichs Gedanken referiert, eine besondere Betonung auf die Kritik der Idee, dass die
Geschichte Ulrichs und seiner Gesellschaft gradlinig und eindeutig nachvollziehbar verlaufen
sei:
Sie sieht unsicher und verfilzt aus, unsere Geschichte, wenn man sie in der Nähe
betrachtet, wie ein nur halb festgetretener Morast, und schließlich läuft dann
sonderbarerweise doch ein Weg über sie hin, eben jener „Weg der Geschichte“,
von dem niemand weiß, woher er gekommen ist. Dieses Der Geschichte zum Stoff
Dienen war etwas, das Ulrich empörte.184
Die unkritische Partizipation seiner Zeitgenossen an diesem Weg der Geschichte bringt Ulrich
auf den Begriff der „ ‚Tatkraft‘ “,185 der er den „ ‚Tatsinn‘ “186 gegenüberstellt. Ist die „ ‚Tatkraft‘ “
also Ausdruck eines unreflektierten ‚Vorwärtskommens‘ im Leben, so ist der „ ‚Tatsinn‘ “ als eine
kontemplative Kompetenz zu verstehen, die Ulrich seinen Zeitgenossen abspricht: „ ‚Es würde
mich nicht einmal wundern, wenn sie am Ende gewalttätig übereinander herfielen, bloß wegen
der ihnen über den Kopf wachsenden Unbegreiflichkeit, daß alle Taten nicht genügen!‘ “ 187
Neben dieser Kritik des aktuellen Zustands seiner Gesellschaft formuliert Ulrich jedoch auch
Hypothesen dafür, wie die genannte Reproduktion der Gesellschaft zustande kommt. Sein
Ansatz ist hierbei die Statistik, was ihn dazu führt, als Grundlage dieser Entwicklungen ein
„Gesetz des Durchschnitts“188 anzunehmen. Dabei fungiert als seine Prämisse das, was er den
Zufallsbegriff der Statistik nennt: die These, „daß eins so möglich sei wie das andere.“ 189 Das
182Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 207.
183Vgl. ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 574.
184Ebd.
185Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 121.
186Ebd.
187Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 121f.
188Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 215.
189Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritte Ersetzungsreihe; 47. Wandel unter Menschen.
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Gesetz des Durchschnitts – bezogen auf den „Gang der Welt“190 – wäre damit der Umstand,
„daß dieser nicht viel anders ausfiele, als er ist, wenn alles gleich nur dem Zufall überlassen
bliebe.“191 Davon ausgehend führt er sich vor Augen, dass die Welt kein „Lustgarten des
Genies sei“,192 sondern dass vielmehr der „Durchschnittsmensch[ ]“193 konstitutiv für den
Verlauf der menschliche Geschichte sei:
Alles in allem genommen, Genie und Dummheit, Heldentum und Willenlosigkeit,
ist sie eben doch eine Geschichte der Millionen Antriebe und Widerstände, Eigen-
schaften, Entschlüsse, Einrichtungen, Leidenschaften, Erkenntnisse und Irrtümer,
die er von allen Seiten empfängt und nach jeder verteilt.194
Mit Blick auf den Verlauf einer solchen Entwicklung geht Ulrich schließlich davon aus, dass
diese „immer mittelmäßiger wird“,195 da „sich [. . . ] die gewöhnlichen und unpersönlichen
Einfälle ganz von selbst verstärken und die ungewöhnlichen verlieren“ 196 Damit erweist sich
Ulrichs Zeitverständnis – bezogen auf diese Betrachtung der Geschichte durch die Brille der
Statistik – als ein lineares.
Eine weitere Äußerung Ulrichs zeigt, dass die Mittelmäßigkeit der Gesellschaft nicht
als ihrer Diversität entgegengesetzt verstanden werden muss. Die oben zitierten „Millionen
Antriebe und Widerstände“ innerhalb der zeitgenössischen Gesellschaft Ulrichs lassen sich auch
chronotopisch erfassen. Ulrich selbst bringt sie auf den Begriff des „ ‚formlose[n] Leben[s]‘ “.197
Dieses „ ‚formlose Leben‘ “ stellt er einer früheren Zeit gegenüber, in der man „ ‚durch die Zahl
der Zimmer und Diener und Gäste gezeigt [hat], wer man sei.‘ “ 198 In seiner Gegenwart jedoch
„ ‚fühlt fast jeder, daß ein formloses Leben die einzige Form ist, die den vielfältigen Willen
und Möglichkeiten entspricht, von denen das Leben erfüllt ist‘ “.199 Diese Formlosigkeit ist
repräsentiert durch entweder „ ‚nackte Einfachheit‘ “ 200 der Möblierung oder den Aufenthalt
in Hotels und das Leben aus Koffern.201 Ulrich selbst geht bei der Ausgestaltung seines
eigenen Heims jedoch einen anderen Weg und entspricht damit ebenfalls nicht den von
ihm diagnostizierten Tendenzen seiner Zeit. An Stelle von Einfachheit oder Hotelleben
190Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritte Ersetzungsreihe; 47. Wandel unter
Menschen.
191Ebd.
192Ebd.
193Ebd.
194Ebd.
195Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 183.
196Ebd.
197Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 370.
198Ebd.
199Ebd.
200Ebd.
201Vgl. ebd.
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kombiniert er – mehr in passiver Akzeptanz als in aktiver Gestaltung – in seinem Haus die
Stile verschiedener Zeiten. Der Erzähler fasst dies pointiert zusammen:
„Es hatte damals gerade eine neue Zeit begonnen (denn das tut sie in jedem
Augenblick), und eine neue Zeit braucht einen neuen Stil. Zu Ulrichs Glück besaß
das Schloßhäuschen, so wie er es vorfand, bereits drei Stile übereinander, so daß
man wirklich nicht alles damit vornehmen konnte, was verlangt wurde“.202
Diese historisch gewachsene Stilvermischung, der Ulrich in seinem eigenen Haus keinen
weiteren Stil hinzufügen möchte, kann zugleich auch als mikrokosmische Abbildung Wiens
verstanden werden, für die dieses Nebeneinander Ulrichs Aussage nach charakteristisch sei.
Er kann nicht umhin, dies seiner Stadt als Makel anzukreiden:
„Die stolze Folge ihrer Bauten stellt nicht nur eine große Geschichte dar, sondern
auch einen dauernden Wechsel in der Richtung der Gesinnung. Sie ist, auf diese
Weise betrachtet, eine zur Steinkette gewordene Wankelmütigkeit, die sich alle
Vierteljahrhunderte auf eine andere Weise vermessen hat, für ewige Zeiten recht
zu behalten.“203
Ulrichs utopische Ewigkeitskonzeption
Abschließend soll ein besonderes Augenmerk auf Ulrichs eigene Zeitwahrnehmung und zeitbe-
zogene Überzeugungen gerichtet werden. Seine Überzeugungen haben ihren Ausgangspunkt
in der oben erläuterten Kritik der Vergangenheit und Gegenwart, da – wie der Erzähler
ausführt – „sein Geist nicht einen Augenblick [zögerte], sich ebensowohl von der neuen wie
von der alten Zeit allein gelassen zu fühlen.“204 Dieses Gefühl geht einher mit einem von
Ulrich wahrgenommenem Mangel an Ganzheitlichkeit, wie er im Rahmen des Themenbereichs
Beschaffenheit der Gesellschaft bereits erwähnt worden ist. Dieser Mangel wird deutlich in
seiner Wahrnehmung der „Vergänglichkeit dessen, was man für Stil, Kultur, Zeitwille oder Le-
bensgefühl ansieht“.205 Ulrichs Wahrnehmung der gesellschaftlichen Entwicklung als defizitär
rückt seine Disposition gegenüber seiner Zeit in die Nähe des von Ricœur herausgearbeiteten
Begriffs des „Ewigkeitsmangel[s]“.206 Diese Analogie lässt sich – Ulrichs kritischer Einstellung
zur Religion zum Trotz207 – auf Grundlage der von Ulrich geforderten Ganzheitlichkeit,
202Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil; S. 26f.
203Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 50. Agathe findet Ulrichs Tagebuch.
204Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 333.
205Ebd.
206Ricœur: „Zeit und Erzählung“, S. 47.
207Vgl. Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 46. Mondstrahlen
bei Tage.
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Stetigkeit und Dauer,208 die dem Befund Ulrichs, „ ‚die Wirklichkeit schaffe sich selbst ab‘ “ 209
entgegengesetzt wären, bilden. Diese Opposition ist der von Ricœur aufgestellten Opposition
von „ewiger Gegenwart“210 und „vorübergehende[r]“211 Gegenwart insofern ähnlich, als in
beiden Fällen die wahrnehmende Instanz „der Beständigkeit der ewigen Gegenwart beraubt
ist.“212 Diese Wahrnehmung der „vergebliche[n] Aktualität des Lebens“,213 dieses Ewigkeits-
mangels, bildet die Motivation von Ulrichs Gedanken, die unter Begriffen wie „Essayismus
und Möglichkeitssinn“214 „auf die Wirklichkeit mit einer unverkennbaren schonungslosen
Leidenschaftlichkeit einwirken wollten.“215 Diese Gedanken führen schließlich zu dem Ent-
wurf einer Utopie, des „ ‚Tausendjährige[n] Reich[es]‘ “.216 Ein solcher Zustand, den Ulrich
mit der Metapher des Meeres umschreibt,217 sei eine „ ‚Reglosigkeit und Abgeschiedenheit
[. . . ], die von immerwährenden kristallisch reinen Begebenheiten erfüllt wird.‘ “ 218 Mit dieser
zeitlichen Konzeption der Utopie stellt Ulrich das „ ‚Tausendjährige Reich‘ “ in die Nähe der
Ewigkeitskonzeption des Augustinus und nimmt damit Bezug auf die christliche Mythologie,
was eine Verknüpfung mit politischen Ideologien des 20. Jahrhunderts unwahrscheinlich
macht. Diese Orientierung an christlichen Zeitkonzepten wird besonders durch ein langes
Swedenborg-Zitat über das Zeitgefühl der Engel deutlich, das Musil Ulrich vortragen lässt.219
Die Ewigkeit bei Augustinus ist, wie auch die Ulrichs, durch eine paradoxe Gleichzeitigkeit
gekennzeichnet: So ist für Augustinus „im Ewigen [. . . ] das Ganze gegenwärtig“,220 wobei sich
„das Ganze“ auf die Jahre Gottes beziehen lässt, die in der Ewigkeit zugleich nebeneinander
stehen („Anni tui omnes simul stant“221). Musil bringt diese scheinbar paradoxe Konzeption
pointiert als „ ‚immerwährende[ ] [. . . ] Begebenheiten‘ “ 222 in Ulrichs Rede unter. Ulrichs
Utopie des Tausendjährigen Reiches soll vor allem moralische Forderungen realisieren: „ ‚Wir
werden alle Selbstsucht von uns abtun, wir werden weder Güter, noch Erkenntnisse, noch
Geliebte, noch Freunde, noch Grundsätze, noch uns selbst sammeln.‘ “ 223 Das ‚Mittel‘ zur
208Vgl. Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 333.
209Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 50. Agathe findet Ulrichs Tagebuch.
210Ricœur: „Zeit und Erzählung“, S. 46.
211Ebd., S. 47.
212Ebd., S. 49.
213Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 335.
214Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 948.
215Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 949.
216Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 218.
217Vgl. ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 219.
218Ebd.
219Vgl. ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 58. Ulrich und die zwei Welten des Gefühls.
220Augustinus: „Confessiones. Bekenntnisse“, S. 583.
221Ebd., S. 584.
222Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 219.
223Ebd.
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Herstellung und Erhaltung eines solchen Zustands ist für Ulrich die Liebe:
Wenn man dieses Versprechen ernst nahm, kam es auf den Wunsch hinaus, mit
der Hilfe gegenseitiger Liebe in einer so gehobenen weltlichen Verfassung zu leben,
daß man nur noch das fühlen und tun kann, was diesen Zustand erhöht und erhält.
Daß es eine solche Verfassung des Menschen in Andeutungen gebe, galt ihm als
eine Gewißheit, solange er denken mochte.224
Diese gegenseitige Liebe ist es letztlich auch, die Ulrich zu einer, von der linearen Norm
abweichenden, Zeitwahrnehmung führt, zu einer Zeitwahrnehmung, die der oben beschriebe-
nen Ewigkeitskonzeption nahe kommt. Ulrich selbst spricht von einem „‚Geistertreiben im
Wirklichen‘ “225 und meint damit eine Sensibilisierung für die gleichzeitige Wahrnehmung
unzähliger Details, die es Ulrich erlauben, einen Augenblick als ausgedehnt, im Sinne des
Bergson’schen Begriffs der Dauer, wahrzunehmen: „Vor allem verblüffte ihn aber an dieser
Unerschöpflichkeit einer Gegenwart die Besonderheit, daß die nicht zusammenzuzählenden
Nichtigkeiten, aus denen sie bestand, in ihrer Summe eine Unsumme ergaben, die von ganz
anderer Art war.“226 An anderer Stelle beschreibt der Erzähler Ulrichs Betrachtung einer
Blume, die – im Sinne der Augustinischen Gleichzeitigkeit des „simul stans“ – zu einer
Ewigkeitserfahrung wird: „Wenn Ulrich eine Blüte betrachtete – was nicht gerade eine alte
Gewohnheit des einstmals Ungeduldigen war –, so fand er jetzt manchmal des Ansehns kein
Ende und, um alles zu sagen, auch keinen Anfang. Wußte er zufällig den Namen zu nennen,
so war es Rettung aus dem Meere der Unendlichkeit.“227
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Ulrich an den Menschen seiner Zeit vor allem
ihr unhinterfragtes Festhalten an – in seinen Augen – veralteten Standpunkten, Werten und
Verhaltensweisen kritisiert. Für die phänomenologische Beschreibung dieser Kritik können
zum einen Husserls Begriffe der Urimpression und der Retention, und zum anderen Bergsons
Konzept der retrospektiven Logik herangezogen werden. Auf den modalzeitlichen Aspekt der
Zukunft ausgerichtet entwirft Ulrich eine Utopie, die sich hinsichtlich der Zeit mit Hilfe der
Augustinischen Ewigkeitskonzeption beschreiben lässt. Das weitere Zeiterleben Ulrichs kann
mit dem Moment-Begriff Bergsons erfasst werden.
224Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 336.
225Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 50. Agathe findet Ulrichs Tagebuch.
226Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 438.
227Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 46. Mondstrahlen bei Tage.
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2.2 Erzählkomplex Parallelaktion
Im Folgenden werden kurz die Charakteristika der figurenspezifischen zeitdeutenden Aussagen
zusammengefasst.
Charakteristisch für Arnheims zeitdeutende Aussagen ist ihre feste Verankerung in der
Gegenwart (mit Ausnahme einer Prognose zur Entwicklung der Filmbranche). Seine Gegen-
wartsaussagen fallen in den schon für Ulrich aufgestellten Themenbereich Beschaffenheit der
Gesellschaft, wobei die kritischen Aussagen Arnheims nahelegen, dass er den besseren Zustand
in der Vergangenheit sieht. Dies lässt sich besonders an der häufigen Verwendung der Worte
‚heute‘ und ‚heutzutage‘ festmachen. Die Aussagen der Diplomatengattin Diotima lassen sich
den Themenfeldern Gefühl und Beschaffenheit der Gesellschaft zuordnen. Charakteristisch
ist vor allem ihr Bestreben, alle Informationen in ein ganzheitliches Weltbild zu integrieren.
Der Erzähler nennt dies Diotimas „Idealismus“228 und schreibt ihm eine Ausrichtung auf
„Harmonie“229 zu, „weil er [der Idealismus] alle Unausgeglichenheit verabscheute und die
Aufgabe der Bildung darin sah, die leider in der Welt vorhandenen rohen Gegensätze in
Harmonie miteinander zu bringen.“230 Graf Leinsdorfs und General Stumms zeitdeutende
Aussagen lassen sich dem Themengebiet Beschaffenheit der Gesellschaft zuordnen, wobei Graf
Leinsdorfs Fokus dem Vergleich der Gegenwart mit einer ‚besseren‘ Vergangenheit gilt. Gene-
ral Stumms Aussagen drücken weniger die Meinung oder Überzeugung der Figur aus, sondern
stellen vielmehr die Meinungen und Überzeugungen anderer Figuren oder Gruppierungen
dar. Darüber hinaus übt der General durchaus Kritik an zeitgenössischen Entwicklungen. Die
folgende Darstellung beschränkt sich auf den umfassendsten Themenbereich im Erzählkomplex
Parallelaktion, die Beschaffenheit der Gesellschaft. Die Beschäftigung mit Fragen zur gegen-
wärtigen Beschaffenheit der Gesellschaft nimmt in den Gesprächen der zu der Parallelaktion
beitragenden Figuren den größten Raum ein. Die in diesem Themenbereich zu verortenden
Aussagen lassen sich drei Kategorien zuordnen: Erfassung beziehungsweise Darstellung der
zeitgenössischen Diskurse (General Stumm), Gegenwartskritik und Absichtserklärung.
Ein grundlegender Mangel, den die Figuren Leinsdorf und Arnheim für ihre Zeit formulieren,
ist das Fehlen einer Eigenschaft: der ‚Größe‘. So beklagt Leinsdorf das Fehlen einer solchen
Eigenschaft bei Männern und ihren Leistungen,231 während Arnheim diesen Mangel auf
die ideologischen Konzeptionen seiner Zeit bezieht, wie der Erzähler zusammenfasst: „große
228Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 527.
229Ebd.
230Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 528.
231Vgl. ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 368.
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Gedanken, die widerspruchslos geglaubt würden, gibt es aber heute nicht mehr, denn diese
skeptische Gegenwart glaubt weder an Gott noch an die Humanität, weder an Kronen noch
an Sittlichkeit – oder sie glaubt an alles zusammen, was auf das gleiche hinauskommt.“ 232
Diese Mangelerscheinung wird kontrastiert durch die Perspektiven Diotimas und General
Stumms, die davon überzeugt sind, dass ihre Zeit sehr wohl ‚Größe ‘, insbesondere große
Ideen aufweise. Die beiden Figuren beklagen auf Grundlage dieser Sichtweise jedoch die
Diversität und Ambivalenz solcher großer Ideen, was sich an der Darstellung von Diotimas
Gedankengang durch den Erzähler zeigt:
Es zeigte sich, daß sie in einer großen Zeit lebte, denn die Zeit war voll von
großen Ideen; aber man sollte nicht glauben, wie schwierig es ist, das Größte und
Wichtigste davon zu verwirklichen, sobald alle Bedingungen dafür gegeben sind,
bis auf die eine, was man dafür halten soll! Jedesmal, wenn Diotima sich beinahe
schon für eine solche Idee entschieden hatte, mußte sie bemerken, daß es auch
etwas Großes wäre, das Gegenteil davon zu verwirklichen.233
General Stumm, der sich dem Problem der großen Ideen mit Hilfe eines militärisch-strategischen
Ansatzes nähert, stellt für die ‚Bewegungen‘ „ ‚der heute im Gefecht stehenden Gedanken-
gruppen‘ “234 fest, „ ‚daß die Ideen ununterbrochen überlaufen, hin und zurück, so daß du sie
bald in der einen, bald in der anderen Schlachtlinie findest.‘ “ 235 Er fasst das Ideengut seiner
Zeit abschließend zusammen als „ ‚das, was bei uns jeder Vorgesetzte einen Sauhaufen nennen
würde!‘ “236 Arnheim drückt diese problematische Diversität – bezogen auf die zeitgenössische
Kunst – etwas vornehmer aus: „ ‚Allgemeine Zerrissenheit; Extreme ohne Zusammenhang.‘ “ 237
Er beklagt darauf folgend, dass von Seiten der Kunst über das „ ‚neue[ ], mechanisierte[ ]
Gesellschafts- und Gefühlsleben‘„238 schon alles gesagt sei, sodass „ ‚in alledem nichts mehr für
uns zu tun übrig ist.‘ “239 Hier deutet sich bereits die Beschränkung auf die Gegenwart an, die
sich für die an der Parallelaktion mitwirkenden Figuren als grundlegender Befund formulieren
lässt. Wie oben bereits angedeutet beziehen sich die zeitdeutenden Figurenaussagen auf die
modalzeitlichen Aspekte der Gegenwart und Vergangenheit, das heißt auf die ‚Wirklichkeit‘,
während sich auf die Zukunft oder ‚Möglichkeit‘ bezogene Aussagen kaum finden lassen.
Vergangenheit und Gegenwart sind in den Äußerungen der Figuren meist verknüpft, da
232Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1; MoE; Zweiter Teil; S. 690f.
233Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 364.
234Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 596.
235Ebd.
236Ebd.
237Ebd., LESETEXTE; Band 1; MoE; Zweiter Teil; S. 312f.
238Ebd., LESETEXTE; Band 1; MoE; Zweiter Teil; S. 313.
239Ebd.
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gegenwartskritische Aussagen häufig mit einer Affirmation der Vergangenheit unterlegt sind.
Ein Beispiel hierfür bildet Arnheim, der „in diese alte Stadt nur gekommen“ 240 sei, um sich
„von der öden Vernunft eines heute schaffenden Zivilisationsmenschen zu erholen.“ 241 Dieser
Äußerung fügt er verstärkend hinzu: „ ‚Wir wissen heute zuviel, der Verstand tyrannisiert unser
Leben.‘ “242 Ähnliches findet sich auch bei Graf Leinsdorf, der über die jüngere Generation
seines Standes (des Adels) sagt, es sei
„ganz recht, wenn sie Fasanen und Säue schießt, reitet und sich hübsche Frauen-
zimmer aussucht, – dagegen ist wenig zu sagen, wenn man jung ist; aber früher
haben eben die Hauslehrer einen Teil dieser Jugendkraft darauf gelenkt, daß
man den Geist und die Kunst ebenso hegen muß wie die Fasanen, und das fehlt
heute.“243
Die Gegenüberstellung dieser beiden Aussagen verdeutlicht innerhalb des mit der Parallelakti-
on vertrauten Ausschusses zwei diametrale Sichtweisen auf die Fortschritte des menschlichen
Intellekts im 20. Jahrhundert, die im Mann ohne Eigenschaften immer wieder gegeneinander
ausgespielt werden: ein zuviel des Intellektualismus, der wissenschaftlichen ‚Zergliederung‘,
gegenüber einem Mangel an Qualitäten, die auf dem Intellekt beruhen und von Leinsdorf
vage als „ ‚Geist‘ “ beschrieben werden.
Es ist jedoch nicht so, dass alle Mitglieder der Parallelaktion der Vergangenheit uneinge-
schränkt affirmativ und der Gegenwart vollständig ablehnend gegenüberstünden. Insbesondere
Graf Leinsdorf hat sich, seiner an der Vergangenheit orientierten Ideologie zum Trotz,244 an
die Vorzüge der Gegenwart gewöhnt: „Denn er konnte sich nicht vorstellen, wie zum Beispiel
eine Fabrik, eine Börsenbewegung in Getreide oder eine Zuckerkampagne nach religiösen
Grundsätzen zu leiten wären, während andrerseits ohne Börse und Industrie ein moderner
Großgrundbesitz rationell nicht zu denken ist.“245 Auch die Wiedergabe seiner diesbezüglichen
Äußerungen durch General Stumm legen Zeugnis von dieser ambivalenten Haltung gegenüber
seiner Gegenwart ab: „ ‚Und da sagt er Folgendes: Heute ist zum Beispiel die Post besser und
schneller, aber früher, solange die Post noch langsam war, hat man bessere Briefe geschrie-
ben.‘ “246 Wie einleitend bereits angemerkt verdienen die Aussagen des Generals auf Grund
ihres neutral-darstellenden Charakters besondere Beachtung. Ein Beispiel ist sein – durch den
240Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 170.
241Ebd.
242Ebd.
243Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 300.
244Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 153.
245Ebd.
246Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Zweite Fortsetzungsreihe; Beschreibung einer kakanischen Stadt.
34
Sven Düerkop 2 Zeitdeutende Figurenaussagen im „Mann ohne Eigenschaften“
Erzähler in erlebter Rede vermittelter – Blick auf die „geistigen Menschen“,247 deren Dilemma
im Kontext der Figuren Arnheim und Leinsdorf bereits angesprochen worden ist: „Die geisti-
gen Menschen, die er jetzt auf allen seinen Wegen traf, waren nicht befriedigt. Sie hatten an
allem etwas auszusetzen, überall geschah ihnen zuwenig oder zuviel, niemals schienen in ihren
Augen die Dinge zu stimmen.“248 Desweiteren zeichnen sich seine zeitdeutenden Aussagen
durch ihre Anschaulichkeit aus, wie seine Darstellung des Intellektualismus-Problems zeigt:
„Ich glaube, soweit ich nach mir urteilen darf, man fühlt sich zu gescheit. Will
man ein Schnitzel essen, so fällt einem ein, daß es Leute gibt, die keins haben.
Steigt einer einem schönen Mäderl nach, so fahrt ihm plötzlich durch den Kopf,
daß er eigentlich über die Beilegung irgendeines Konflikts nachzudenken hätte.“ 249
An anderer Stelle wird General Stumm sogar zum Diskurskonnektor – eine Entwicklung,
die Fanta als die „Ablösung“250 Ulrichs beschreibt – und legt den anderen Mitgliedern der
Parallelaktion die zeitgenössische Lage des Zeitgeistes251 dar, den er in „ ‚zwei Strömungen‘ “252
einteilt. Dabei geht die Fraktion der ersten Strömung davon aus, „ ‚daß der Mensch von Natur
aus gut ist‘ “253 , während die Prämisse der Opposition daraus besteht, „ ‚daß der Mensch
geknechtet werden muß, weil er alleinig und von selbst niemals das Rechte tut.‘ “ 254
Die beiden oben dargestellten ideologischen Konflikte (Intellektualismus und Natur des
Menschen) führen die an der Parallelaktion beteiligten Figuren schließlich zu der Auffassung,
dass etwas geschehen müsse, wie zum Beispiel Graf Leinsdorf sagt: „ ‚Das heißt, es muß etwas
geschehen,‘ sagte er ‚das verlangt unsere Zeit. Dieses Gefühl haben heute sozusagen alle
Menschen, nicht nur die politischen. Die Zeit hat so was Interimistisches, was auf die Dauer
niemand aushält.‘ “255 Auch Diotima ist davon überzeugt, dass die Zeit des Redens abgelaufen
und die der Taten gekommen sei und proklamiert: „ ‚Unser Jahrhundert dürstet nach einer
Tat.‘ “256 General Stumm, von Ulrich gefragt, zu welchen Taten es denn nun an der Zeit sei,
kann dabei ebenfalls nicht spezifischer antworten als die anderen Figuren: „ ‚Das braucht
man deshalb noch nicht zu wissen!‘ belehrte ihn der General. ‚Das sind eben so absolute
Eindrücke!‘ “257
247Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 831.
248Ebd.
249Ebd., LESETEXTE; Band 3, MoE; Zweite Fortsetzungsreihe; Beschreibung einer kakanischen Stadt.
250Fanta: „Die Entstehungsgeschichte des „Mann ohne Eigenschaften“ von Robert Musil“, S. 422.
251Vgl. Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 555.
252Ebd.
253Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 556.
254Ebd.
255Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 295.
256Vgl. ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 236.
257Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 500.
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2.3 Erzählkomplex Geschwister
Im Rahmen dieses Erzählkomplexes werden die Figuren Agathe und Lindner behandelt und
die Charakteristika ihrer Zeitdeutungen vorgestellt.
Der Fokus der Zeitdeutung im Kontext der Figur Agathe liegt auf der Zeitwahrnehmung.
Es lässt sich bezüglich dieser Zeitdeutung nicht von Figurenaussagen im engeren Sinne
sprechen, da die Wahrnehmungen und Gedanken Agathes dem Rezipienten in Form der
erlebten Rede durch den Erzähler vermittelt werden. Die hier zu untersuchenden Textstellen
sind also auf den modalzeitlichen Aspekt der Gegenwart bezogen, lassen sich jedoch nicht
den Themenbereichen zuordnen, die zum Beispiel im Erzählkomplex Parallelaktion zur
Klassifizierung der zeitdeutenden Figurenaussagen herangezogen wurden.
Charakteristisch für die Figur Lindner ist der Fokus auf normative Aussagen im Themen-
bereich der Moral. Dabei fällt zweierlei auf: zum einen Lindners Glaube an die Kontinuität
moralischer Werte und Maßstäbe (das heißt ein Vergleich der modalzeitlichen Aspekte Gegen-
wart und Vergangenheit, wobei die Werte der Vergangenheit affirmiert werden), zum anderen
der kontrollierte, ‚effiziente‘ Umgang mit der zur Verfügung stehenden Lebenszeit, der sich
für Lindner aus diesen Werten ableitet. Damit bildet Lindner in dem Erzählkomplex der
Geschwisterhandlung einen Gegenpol zu Ulrich und Agathe.
Agathe
Agathes Zeiterfahrung ist eng mit dem Begriff des Tausendjährigen Reiches verknüpft, der
in dem Kapitel über Ulrich bereits angesprochen wurde. Agathes Nachdenken über diesen
Begriff stellt nochmals den Bezug auf den christlichen Ursprung dieses Konzepts heraus:
Es wird auch das Reich der Liebe genannt, das wußte Agathe ebenfalls; doch
erst als letztes dachte sie daran, daß beide diese Namen schon seit den Zeiten der
Bibel überliefert werden und das Reich Gottes auf Erden bedeuten, dessen nahe
bevorstehender Anbruch in völlig wirklicher Bedeutung gemeint ist.258
Die Erfahrung dieses Tausendjährigen Reiches, die der Erzähler für Agathe beschreibt,
weist zunächst den paradoxen Zustand des Augustinischen „simul stans“ auf, in dem Statik
und Geschehen zugleich existieren: „Die Zeit stand still, ein Jahrtausend wog so leicht
wie ein Öffnen und Schließen des Auges.“259 Bemerkenswert an Agathes Erfahrung ist
jedoch, dass selbst in diesem Zustand der Bergson’sche Moment-Begriff (hier verstanden
258Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 3; MoE; Dritte Ersetzungsreihe;52. Atemzüge eines
Sommertags.
259Ebd.
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als die distinkte, sukzessive Wahrnehmung einzelner, statischer Zustände) noch auf ihre
Wahrnehmung anwendbar ist, da sie „obwohl es doch die Zeit nicht mehr geben sollte,
eins nach dem andern [. . . ] empfand.“260 Neben diesem zeitlichen Aspekt verbindet Agathe
auch moralische Forderungen an sich selbst mit dem Begriff des Tausendjährigen Reiches,
darunter die Aufgabe jeglichen „ ‚Verlangen[s]‘ “.261 Besonderes Gewicht legt Agathe aber auf
die ‚Ruhigstellung‘ des Intellekts, derjenigen Instanz also, die für ihre weiterhin bestehende
sukzessive Zeitwahrnehmung verantwortlich ist: „ ‚Man muß seinen Geist aller Werkzeuge
berauben, und daran hindern, wie ein Werkzeug zu dienen. Das Wissen ist von ihm abzutun
und das Wollen.‘ “262 Es fällt Agathe nicht leicht, diesen Zustand zu erreichen, vor allem, da
sie sich anfangs nicht im Klaren über seine Beschaffenheit ist. So ist sie sich nicht sicher,
ob er mit einer Intensivierung oder Aufgabe der sinnlichen Wahrnehmung einhergeht, wie
die Beschreibung des Erzählers zeigt: „Eine völlig sinnliche Ausgelassenheit – und gar nicht
nur, was man Entfesseln der Sinne nennt, sondern auch, ja weit eher, ein freiwilliges und
freies Ablassen der Sinne von der Welt! – begann sich ihrer zu bemächtigen.“ 263 Als sie
schließlich die oben erläuterte Ewigkeitserfahrung erreicht, zeigt sich diese als nicht auf Dauer
haltbar: „Aber bald erwies es sich als eine ebenso unmögliche Aufgabe, Gedanken, Sinnes- und
Willensmeldungen ganz stillzustellen [. . . ] und nach einiger Bemühung gab sie den Versuch
ganz auf.“264
Agathes Zeiterfahrung über die Konzeption des Tausendjährigen Reiches hinaus ist mit
ihrer Erfahrung des sie umgebenden Raumes verbunden. So erlebt sie zum Beispiel den
Garten ihres Bruders als zwischen Stillstand und ‚Belebtheit‘ oszillierend und bemerkt eine
Analogie dazu in ihrer Zeitwahrnehmung:
Und etwas Ähnliches wie am Eindruck des Raums hatte sich überdies am Gefühl
der Zeit ereignet; dieses fließende Band, die rollende Treppe mit ihrer unheimlichen
Nebenbeziehung zum Tod schien in manchen Augenblicken stillzustehn, und
in manchen floß sie ohne Verbindung dahin. Während eines einzigen äußeren
Augenblicks konnte die innen verschwunden sein, ohne eine Spur davon, ob sie
eine Stunde oder eine Minute ausgesetzt habe.265
Damit kommt Agathes Zeitwahrnehmung dem nahe, was Bergson mit dem Begriff der Dauer
bezeichnet: der Möglichkeit einer Entwicklung oder eines Ereignisses zwischen zwei durch den
260Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 3; MoE; Dritte Ersetzungsreihe;52. Atemzüge eines
Sommertags.
261Ebd.
262Ebd.
263Ebd.
264Ebd.
265Ebd., LESETEXTE; Band 3, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 46. Mondstrahlen bei Tage.
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‚Geist‘ erfassbaren statischen Momenten. Agathe erlebt hier den Übergang zwischen mehreren
dieser Momente und löst sich damit kurzfristig von der Beschränkung, die ihr Intellekt ihrer
Zeitwahrnehmung – laut Bergsons Modell – auferlegt.
Eine Verbindung mit Bachtins Konzeption des Chronotopos erlauben ihre Gedanken zu
Ulrichs Haus, das für sie die „umständliche[ ] Höflichkeit vergangener Zeit“ 266 repräsentiert,
„die wehrlos gegen die genußvoll flegelhaft mit ihr umspringende gegenwärtige ist.“ 267
Lindner
Für die Betrachtung der Figur Lindner lässt sich seine allgemeine Darstellung des ‚Zeit-
geistes‘ als Ausgangspunkt heranziehen. Dieser „ ‚Geist‘ “ 268 ist für Lindner bestimmt durch
einen „ ‚modernen Aberglauben‘“,269 in den die jüngere Generation aus Angst verfiele, von
ihrer Umgebung als „ ‚dumm, ja sogar unwissenschaftlich‘ “ 270 eingeschätzt zu werden. Diesen
„ ‚modernen Aberglauben‘“ charakterisieren „ ‚Schlagworte‘ “ 271 wie „ ‚Ausleben! Lebensbe-
jahung! Kultur der Persönlichkeit! Freiheit des Denkens oder der Kunst! Jedenfalls alles,
nur nicht die Gebote der ewigen und einfachen Moral.‘ “ 272 Insbesondere die „ ‚Kultur der
Persönlichkeit‘ “ ist Linder ein Dorn im Auge, wie er im Gespräch mit Agathe ausführt: Das
grundlegende Problem dieses Individualismus ist für ihn die unüberschaubare Diversität, die
sich aus ihm ergibt, und die sich in seinen Augen ‚vermeiden‘ ließe: „ ‚Sie sind wahrscheinlich
noch zu jung, um zu wissen, daß unser Leben sehr einfach ist. Es ist unüberwindlich verworren
nur dann, wenn man an sich denkt; aber in dem Augenblick, wo man nicht an sich denkt,
sondern sich fragt, wie man einem andern helfen könne, ist es sehr einfach!‘ “ 273 Die oben
zitierten „ ‚Schlagworte‘ “274 sind für Lindner „ ‚unklar[ ] und vieldeutig[ ]‘ “ 275 und bedeuten
für ihn lediglich, dass ihre Verwender „ ‚den eigentlichen Sinn ihrer Auflehnung‘ “ 276 verbergen
wollen. Die Verwendung des Wortes Auflehnung in Verbindung mit Lindners Einschätzung,
dass insbesondere „ ‚ junge Menschen‘ “277 dem „‚modernen Aberglauben‘ “ zum Opfer fielen,
lässt einen Schluss über Lindners Perspektive auf das ‚Problemfeld‘ des Individualismus und
266Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 436.
267Ebd.
268Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 44. Eine gewaltige Aussprache.
269Ebd.
270Ebd.
271Ebd.
272Ebd.
273Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 488.
274Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 44. Eine gewaltige Aussprache.
275Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 488.
276Ebd.
277Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 44. Eine gewaltige Aussprache.
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seine eigene Position innerhalb dessen zu: Seine Position ist die des Lehrers, der um die
‚tatsächliche‘ Beschaffenheit der Welt weiß und von dieser Erhöhung aus die unumgängliche –
weil zyklische – Auflehnung der jüngeren Generation gegen die ältere betrachtet und ihrer
zeitgenössichen Ausprägung verständnislos gegenübersteht. Dies zeigt zum Beispiel sein Urteil
über das oben genannte „ ‚Schlagwort‘ “278 der „ ‚Lebensbejahung‘ “:279 „ ‚Was soll denn bejaht
werden? Alles mit einander und durcheinander?‘ “280 Hier schwingt wiederum Lindners Kritik
der Diversität mit, ebenso wie sich in seiner Darstellung des „ ‚Ausleben[s]‘ “ 281 eine Kritik
des – im Kontext der Parallelaktion angesprochenen – Intellektualismus-Diskurses erkennen
lässt: „ ‚Und was soll denn ausgelebt werden? Der Geist oder die Triebe? Die Launen oder
der Charakter? Die Selbstsucht oder die Liebe?‘ “282 Die Grundlage, die Lindner zu dieser
Kritik von Ambivalenz und Diversität befähigt, ist sein fester Glaube an unveränderliche
Normen und Regeln der Moral und an ein damit einhergehendes Ideal vom Menschen. So
stellt er dem Intellektualismus-Problem einen normativen Satz über das ideale Streben des
Menschen nach seiner „ ‚höhere[n] Natur‘ “ entgegen: „ ‚Soll unsere höhere Natur sich ausleben,
so muß die niedere Entsagung und Gehorsam lernen.‘ “283 Die treibende Kraft, die notwendige
Bedingung für die Erfüllung seiner moralischen Normen, ist für Lindner der Wille, wie er in
seiner Kritik der Gegenwart betont:
„Die ganze moderne Nervosität mit allen ihren Ausschreitungen kommt nur von
einer schlaffen inneren Atmosphäre, in der der Wille fehlt, denn ohne eine beson-
dere Anstrengung seines Willens gewinnt niemand jene Einheit und Stetigkeit,
die ihn über den dunklen Wirrwarr des Organismus hinaushebt!“ 284
Die hier von Lindner geforderte „ ‚Stetigkeit‘ “ charakterisiert auch sein Verständnis moralischer
Werte im Allgemeinen, das heißt, er geht von unveränderlichen, ewigen Wahrheiten aus, die
erkannt, gelehrt und befolgt werden können. Zu diesen ‚ewigen Wahrheiten‘ gehören für
Lindner die „ ‚grundlegenden Lebensideale[ ]‘ “,285 die „ ‚im Lauf der Jahrtausende‘ “286 unter
Aufwendung einer „ ‚heroische[n] Überwindung der Leidenschaften und der Selbstsucht‘ “ 287
von wenigen Ausgewählten formuliert wurden. „ ‚Und diese Lehrer der Menschheit haben
278Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 44. Eine gewaltige
Aussprache.
279Ebd.
280Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 488f.
281Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 488.
282Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 489.
283Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 488f.
284Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 490.
285Ebd.
286Ebd.
287Ebd.
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zu allen Zeiten die gleiche Wahrheit bekannt.‘ “288 Ein solcher Wahrheitsbegriff, ebenso wie
die oben erwähnte Position Lindners zu den zeitgenössischen Diskursen, legt es nahe, sein
Zeitverständnis diesbezüglich als ein zyklisches zu beschreiben. Hierfür spricht desweiteren
Lindners Umgang mit der ihm zur Verfügung stehenden Zeit, da sein planvoller Ansatz
nicht auf eine lineare Entwicklung als Einwirkung auf die kommende Gegenwart, die Zukunft
gedacht ist, sondern vielmehr durch präzise Wiederholungen des Gleichen gekennzeichnet ist.
Lindners planvoller Ansatz resultiert aus dem vom Erzähler beschriebenen Umstand, dass
er „schlechthin alles, womit er in Berührung kam, in eine sittliche Forderung“ 289 verwandle,
weshalb er sich dazu aufgerufen fühlt, „ jede Stundes des Tags bis zum Eintritt traumlosen
Schlafs von einem wichtigen Inhalt“290 ausfüllen zu lassen. Diese wichtigen Inhalte wiederum
treten in regelmäßigen Wiederholungen auf, sowohl im Rahmen eines Tages als auch bezogen
auf wöchentlich beziehungsweise zweiwöchentlich anstehende Tätigkeiten. Der Erzähler gibt
diesen „Lebensplan“291 ausführlich wieder, so zum Beispiel für den Ablauf eines einzelnen Tages:
„Er schlief sieben Stunden; seine Lehrverpflichtung [. . . ] forderte drei bis fünf Stunden des
Tages von ihm [. . . ]; fünf zusammenhängende Stunden [. . . ] waren dem Lesen vorbehalten“.292
Bezogen auf die Strukturierung im wöchentlichen Rahmen bringt Lindners „Lebensplan“
„allerhand Besonderheiten mit sich [. . . ], wie den Sonntag mit seinen alltäglichen Pflichten,
den größeren Überlandspaziergang, der alle vierzehn Tage stattfand, oder das Vollbad.“ 293 In
der Figur Lindner verbindet sich, wie oben aufgezeigt, der Glaube an ewige, althergebrachte
Wahrheiten mit einer effizienten ‚Bewirtschaftung‘ der Lebenszeit zu einer auf einer „sittlichen“
Basis stehenden, zyklischen Zeitvorstellung.
2.4 Erzählkomplex Wahn
Unter den Erzählkomplex Wahn werden die Figuren Clarisse, Walter und Moosbrugger
gefasst, wobei Clarisse und Moosbrugger die Perspektive der (möglichen) Geisteskrankheit
vertreten, während Walter in seiner Absicht, auf Clarisse einzuwirken, einen Kontrast zu
dieser Perspektive liefert. Der folgende Abschnitt liefert einen kurzen Überblick über die
Zeitdeutungen dieser Figuren.
288Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 490.
289Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Druckfahnen-Kapitel; 40. Der Tugut.
290Ebd.
291Ebd.
292Ebd.
293Ebd.
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Clarisse
Clarisses zeitdeutende Aussagen sind hauptsächlich auf den modalzeitlichen Aspekt der
Gegenwart gerichtet. Jedoch erstrecken sie sich insofern auf Vergangenheit und Zukunft, als
Clarisse zum einen ein zyklisches Geschichtsbild referiert als auch zum anderen eine Absicht
formuliert, die Gegenwart in einer bestimmten Weise zur Zukunft hin zu verändern. Ihre
Aussagen lassen sich deshalb überwiegend dem Themenbereich Beschaffenheit der Gesellschaft
zuordnen.
Die Kritik, die Clarisse an ihrer Gegenwart übt, zielt auf die passive Akzeptanz eines
Geschehens ab, die sie auf den Begriff des „ ‚Gewährenlassen[s]‘ “294 bringt. So formuliert sie
pointiert: „ ‚Die ganz große Gemeinheit entsteht heutzutage nicht dadurch, daß man sie tut,
sondern dadurch, daß man sie gewähren läßt.‘ “295 Das ‚Geschehen‘, das ihre Zeitgenossen
„ ‚gewähren lassen‘ “, ist für sie gekennzeichnet durch eine grundsätzliche Haltung der Ambi-
valenz, ein „ ‚So-und auch -Anders‘ “296 , das für Clarisse „ ‚Sünde des Jahrhunderts ist!‘ “297
Damit vertritt sie eine aktive Einwirkung auf die Überführung einer möglichen Zukunft in
die Gegenwart, eine Art ‚Ideologie der Tat‘, wie ihre Aussage, „ ‚Gewährenlassen ist zehnmal
gefährlicher als Tun‘ “298 deutlich zeigt. Das Mittel, mit dem sie sich dem „‚Gewährenlassen‘ “
aktiv in den Weg stellen will, lässt sich mit dem Begriffspaar „ ‚Wahn‘“ 299 und „ ‚Willen‘ “300
beschreiben. Clarisse folgt der Theorie ihres Freundes Meingast, der davon ausgeht, dass es
ihrer Zeit an Wahn mangele.301 Dieser Wahn aber ist es, den Clarisse für die Lösung der
Ambivalenz hält, da er die Grundlage für eine Entscheidungsfindung deutlich verändert. Der
Erzähler beschreibt dieses ‚Wahn-Verständnis‘ wie folgt:
Wer wußte denn damals noch, ob er rechts oder links gehen solle, wenn er aus
dem Hause trat, außer er hatte einen Beruf wie Walter, der ihn hinwieder beengte
[. . . ]! Das ist in einem Wahn anders! Da ist das Leben so praktisch eingerichtet
wie eine moderne Küche: man sitzt in der Mitte, braucht sich kaum zu rühren
und kann von seinem Platz aus alle Einrichtungen in Gang setzen.302
Diese Metapher der Küche stellt ein gesteigertes Gefühl der Selbstwirksamkeit, der Ein-
flussmöglichkeit auf die Umgebung, heraus, das mit diesem Wahn einhergeht und das für
294Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 569.
295Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 568.
296Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 273.
297Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Dritter Teil; S. 273.
298Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 568f.
299Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 394.
300Ebd.
301Vgl. ebd.
302Ebd.
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Clarisses oben genannte ‚Ideologie der Tat‘ als Motivation angenommen werden kann. Diese
Grundlage lässt sich insbesondere deshalb annehmen, weil Clarisse „unter Wahn nichts anders
[verstand] als man Willen nennt, nur besonders gesteigert“,303 wie der Erzähler ausführt. Die
Begriffe „Wahn“ und „Willen“ lassen sich in Folge dessen als Begriffspaar beschreiben, da sie
gemeinsam für Clarisse die Motivation und ‚angeborene‘ Befähigung zur Einflussnahme auf
ihre Gegenwart darstellen, denn „dieses Gut, heftig wollen zu können, befand sich seit je in
ihrem Besitz!“304 Clarisse sieht die Notwendigkeit ihrer Einwirkung auf die Gegenwart als Teil
eines zyklischen Zeitverlaufs, denn – so gibt der Erzähler ihr Verständnis dieses Gegenstands
wieder – es sei „historisch bewiesen, daß die Welt von Zeit zu Zeit – dahinter klang das Wort
‚Aeon zu Aeon‘ [. . . ] – solcher Menschen bedarf, die nicht mitwirken und mitlügen können.“ 305
Bezüglich des zyklischen Verlaufs der Zeit, in dem sich Clarisse als Akteurin sieht, formuliert
sie, „ ‚daß in der Welt Zeiten der Manie mit Zeiten der Depression wechseln‘ “.306 Die „ ‚Zeiten
der Manie‘ “ sind für Clarisse „ ‚drängende, aufgeregte Aufschwungszeiten, die das Neue brin-
gen‘ “,307 die sich „ ‚mit Sündenzeiten, mutlosen, niedergeschlagenen, schlechten Jahrhunderten
oder Jahrzehnten‘ “308 abwechseln. Als letztere bezeichnet sie ihre Gegenwart.309
Walter
Die Figur Walter trifft vor allem gegenwartskritische Aussagen, die sich gegen einen Intel-
lektualismus und eine beständige Kontextualisierung richten, als deren paradigmatischen
Vertreter er Ulrich – als „Mann ohne Eigenschaften“ – sieht. Walter formuliert mehrfach ein
Gegenkonzept der Einfachheit, was seine Aussagen sowohl mit dem modalzeitlichen Aspekt
der Vergangenheit – in welcher er dieses Konzept noch realisiert sieht – als auch mit dem
Aspekt der Zukunft, auf die hin er seine Gegenwart durch künstlerische Tätigkeit entwickeln
möchte, verbindet. Seine Aussagen sind also überwiegend dem Themenbereich Beschaffenheit
der Gesellschaft zuzuordnen. Der Themenbereich Moral spielt ebenfalls eine Rolle.
Die Kritik, die die Figur Walter an ihrer Gegenwart übt, bezieht sich auf die mit dem
‚Intellektualismus‘ einhergehenden Probleme. So spricht Walter zum Beispiel von einer „in
303Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 394.
304Ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 395.
305Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 707.
306Ebd., LESETEXTE; Band 3, MoE; Zweite Fortsetzungsreihe; Laubumkränzter Waffenstillstand zwischen
Walter und Clarisse.
307Ebd.
308Ebd.
309Vgl. ebd.
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ihren geistigen Wurzeln vergifteten Zeit“310 und beklagt die Ambivalenz, die Entscheidung-
findungen oder die Bildung von Meinung erschwert: „ ‚Jede Tat und ihr Gegenteil finden
heute im Intellekt die scharfsinnigsten Gründe, mit denen man sie sowohl verteidigen wie
verurteilen kann.‘ “311 Für Walter ist Ulrich der paradigmatische Vertreter dieses Aspekts
seiner Gegenwart, „ ‚ein Mann ohne Eigenschaften‘ “,312 und gehört damit zu einem „‚Men-
schenschlag‘ “,313 der Walter zufolge in seiner Gegenwart „ ‚in Millionen‘ “ 314 vorkommt. Die
Charakteristika dieses paradigmatischen Mannes fasst Walter wie folgt zusammen:
„Immer wird für ihn erst ein möglicher Zusammenhang entscheiden, wofür er
eine Sache hält. Nichts ist für ihn fest. Alles ist verwandlungsfähig, Teil in einem
Ganzen, in unzähligen Ganzen, die vermutlich zu einem Überganzen gehören, das
er aber nicht im geringsten kennt. So ist jede seiner Antworten eine Teilantwort,
jedes seiner Gefühle nur eine Ansicht, und es kommt ihm bei nichts darauf an,
was es ist, sondern nur auf irgendein danebenlaufendes ‚wie es ist‘, irgendeine
Zutat, kommt es ihm immer an.315
Dem „‚Zerfall‘ “316 der Gegenwart, den Ulrich als Mann ohne Eigenschaften für Walter reprä-
sentiert, stellt dieser die Forderung nach „ ‚Einfachheit, Erdnähe, Gesundheit‘ “ 317 entgegen.
Eine Forderung, die – verbunden mit seiner Aussage, in der Vergangenheit hätten „Blut
und Weisheit‘ “318 an Stelle von „ ‚Tod und logischer Mechanisierung‘ “ 319 die Geschicke der
Menschheit bestimmt – seine Perspektive als eine reaktionäre, die Vergangenheit affirmierende
erscheinen lässt. Diese Orientierung an dem Ideal der „ ‚Einfachheit‘ “ hat bei Walter darüber
hinaus jedoch den Charakter einer Ignoranz, einer bewussten Verdrängung, die notwendig ist,
um dieses Ideal aufrecht erhalten zu können, wie seine Äußerung zu dem Schicksal des Frau-
enmörders Moosbrugger zeigt.320 Hier weigert sich Walter, sich mit dem ethischen Problem,
vor das der Fall Moosbrugger seine Richter und die den Fall verfolgende Öffentlichkeit stellt,
auseinanderzusetzen, da die ungeklärte Sachlage eine Lösung im Sinne der Einfachheit nicht
zulässt.
310Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil, S. 80.
311Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil, S. 345.
312Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil, S. 99.
313Ebd.
314Ebd.
315Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil, S. 101.
316Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil, S. 98.
317Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil, S. 103.
318Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Erster Teil, S. 99.
319Ebd.
320Vgl. ebd., LESETEXTE; Band 2, MoE; Dritter Teil; S. 398.
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Moosbrugger
Die Figur Moosbrugger repräsentiert eine von der linearen Norm abweichende Zeitwahrneh-
mung. Deshalb finden sich im Kontext dieser Figur keine Aussagen in direkter Rede, sondern
seine Überlegungen und Empfindungen liegen in erlebter Rede durch den Erzähler vermittelt
vor. Seine Zeitwahrnehmung ist insofern als eine von einer linearen Norm abweichende zu
beschreiben, als sein Zeitgefühl auf einer Oszillation zwischen zwei entgegengesetzten Zu-
ständen basiert. Sein Zeitgefühl ist also im Moment der Wahrnehmung – bezogen auf den
modalzeitlichen Aspekt der Gegenwart – ein zyklisches. Hinzu kommt, dass dieses zyklische
Zeitgefühl die distinkten Abstände zwischen den lagezeitlichen Aspekten (früher, gleichzeitig,
später) verwischt oder sogar aufhebt. Nur im Zustand der Erinnerung behält Moosbrugger
einen Sinn für einen linearen Verlauf seines Lebens und erklärt seine Gegenwart auf der
Grundlage vergangener Ereignisse.
Moosbruggers Zeitgefühl in der Gefangenschaft ist zunächst ein „ungeheures Gefühl der
Macht“,321 da die Pünktlichkeit, mit der die Abläufe in seinem Gefängnis stattfinden, ihm das
Gefühl verleihen, „diese Ordnung gehe von ihm aus, obwohl er wußte, daß sie ihm auferlegt
war“.322 Zugleich führt die Gleichförmigkeit dieser Ordnung zu einem Verlust eines linearen
Zeitempfindens bei Moosbrugger, da der einzelne Tag „schon gegen Abend wieder in die
Menge zurück[sank]“.323 Dadurch, dass – mit Husserls Terminologie gesprochen – die von ihm
erlebten Urimpressionen nicht mehr distinkt genug sind, um eigene Spuren von Retentionen
in seiner Erinnerung zu hinterlassen, werden sie zu dem, was Gloy eine „Wieder-Holung im
ursprünglichen Sinne, ein Zurückholen des Anfangs bzw. der Ursprungsdimension in die
Gegenwart“324 genannt hat. Diese „Wieder-Holung“ beschreibt Gloy als ein charakteristisches
Merkmal einer zyklischen Zeitvorstellung.325 Die Veränderung von Moosbruggers Zeitemp-
finden geht jedoch über die Entwicklung einer zyklischen Zeitvorstellung hinaus, insofern,
als sein Gefühl für die lagezeitlichen Aspekte der Zeit (‚dieses geschah früher als jenes‘) ver-
blasst: „Weit Zurückliegendes und Frisches wurde nicht länger künstlich auseinandergehalten,
sondern wenn es das gleiche war, dann hörte das, was man „zu verschiedener Zeit“ nennt,
auf, daran zu haften wie ein roter Faden, den man aus Verlegenheit einem Zwilling um den
Hals binden muß.“326 Als Moosbrugger hinsichtlich seiner antizipierten Hinrichtung auf sein
321Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 631.
322Ebd.
323Ebd., LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 848.
324Gloy: „Philosophiegeschichte der Zeit“, S. 23.
325Vgl. ebd.
326Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 848.
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Leben zurückblickt, kommt er jedoch auf eine lineare, auf lagezeitlichen Aspekten basierende
Zeitvorstellung zurück, mit Hilfe derer er seinen ‚Lebensweg‘ durch die „bewegte Zeit“ 327
retrospektiv konstruiert: „Wenn man es so bedachte, im einzelnen war es ja eine verworrene
und öde Angelegenheit, aber schließlich lief sein Weg mitten durch, und hinterdrein konnte
man ihn ganz deutlich sehn, von der Geburt bis zum Tode.“ 328
327Musil: „Klagenfurter Ausgabe“, LESETEXTE; Band 1, MoE; Zweiter Teil; S. 635.
328Ebd.
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Schluss: Ulrich als Diskurskonnektor
Die in der vorliegenden Arbeit durchgeführten Analysen haben gezeigt, dass Ulrich seiner
Zeit und den zeitgenössischen Diskursen kritisch gegenübersteht. Ulrichs Kritik erfolgt in
den Themenbereichen Moral, Gefühl und Beschaffenheit der Gesellschaft. Zusätzlich dazu
macht er eigene Erfahrungen hinsichtlich der Wahrnehmung von Zeit und entwirft ein eigenes,
utopisches Konzept. Ulrichs Zeitverständnis ist zunächst grundlegend durch das Gefühl
gekennzeichnet, die Menschheit sei noch nicht an ihrem Ziel angekommen, man befinde sich
in einem Interimszustand.
Bezüglich des Themenbereichs Moral ist festzuhalten, dass sich Ulrich dieses Thema mittels
eines zeitlichen Ansatzes erschließt. So geht er davon aus, dass für eine funktionierende Moral
ewige, beständige Werte existieren müssten, die in der konkreten Situation zur Anwendung
kämen. Eine solche Beständigkeit zweifelt er mit Blick auf die zeitgenössische Moral jedoch an
und kritisiert an seiner Gegenwart, dass lediglich die Werte vergangener Zeiten reproduziert
würden. Dieser Prozess lässt sich mit Hilfe der Husserl’schen Begriffen Urimpression und
Retention beschreiben. Auf Grundlage der Beliebigkeit bei der Auswahl moralischer Werte, die
aus dieser Reproduktion resultiert, kritisiert Ulrich die zeitgenössische Moral der Leistung und
die Hinwendung seiner Zeit zur „Verehrung des Gemeinen“. Möglich wird ein solcher Zustand,
wie ihn Ulrich für seine Gegenwart beschreibt, auf Grund der unkritischen Übernahme
der Werte Anderer durch die Individuen der Gesellschaft, was er als „ ‚Zustand des Wahns‘ “
zusammenfasst. Ulrich geht jedoch davon aus, dass dieser Missstand durch kritische Mitglieder
der Gesellschaft – wie ihn selbst – zukünftig behoben werden kann.
Ulrichs Beschäftigung mit dem Themenbereich Gefühl besteht zum einen aus der Aus-
einandersetzung mit der zeitgenössischen Literatur zu diesem Thema und zum anderen
aus der Entwicklung eigener Konzeptionen. Charakteristisch für die von Ulrich betrachtete
Gefühlspsychologie ist die Hinwendung zu einem naturwissenschaftlichen Ansatz, der zu der
‚Zerlegung‘ des Gefühls in Triebe, Affekte und Ähnliches führt. Die ‚Zerlegung‘ geht soweit,
dass der Gegenstand dieser Gefühlspsychologie begrifflich nicht mehr vorkommt. Zu dieser
Diversität kommt die von Ulrich beschriebene Konzeption des Gefühls als „ ‚Zusammensetzung
von Affekten‘ “, die zunächst nur die Möglichkeit eines Gefühls darstellt, das sich erst auf
Grund eines Erlebnisses im Verlauf der Zeit zu einer bestimmten Emotion ausprägt. Ein
solches technisches Verständnis steht für Ulrich im Gegensatz zu der Wichtigkeit, die die
Urheber dieser Konzeption dem Gefühl als Einflussfaktor auf das menschliche Verhalten
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zusprechen, was Ulrich entsprechend kritisch anmerkt. Er selbst geht von einem beständigen,
„ ‚eingeborenen‘ “ Gefühl beziehungsweise Gefühlsanteil aus, der für ihn die treibende Kraft in
einem zyklischen Zeitverständnis ist. Darüber hinaus formuliert er eine Konzeption, die von
ihrer Beschränkung durch den Intellekt frei ist, sich also von der bei Bergson beschriebenen
Wahrnehmung von Zeit als Abfolge von distinkten Momenten lösen kann. Dieser gelöste
Zustand, den er als „ ‚Fragment eines anderen Lebens‘ “ beschreibt, muss Ulrich zufolge
jedoch die Ausnahme bleiben, da er zu der Ausrichtung der menschlichen Wahrnehmung
auf Wiederholung im Gegensatz steht, womit er wiederum ein zyklisches Zeitverständnis
formuliert.
Ulrichs Hauptkritikpunkt im Themenbereich Beschaffenheit der Gesellschaft ist – wie
auch schon im Themenbereich Moral – die unhinterfragte Übernahme des Ideengutes ver-
gangener Zeiten. Dieses Phänomen ist mit dem Begriff der „retrospektiven Logik“ Bergsons
zu beschreiben. Das auf dieser unkritischen Reproduktion basierende ‚Vorwärtskommen‘ im
Leben bezeichnet Ulrich mit dem Begriff der „ ‚Tatkraft‘ “, deren Überschuss er an seinen
Zeigenossen kritisiert, und kontrastiert dies mit der reflektiven Kompetenz, dem „‚Tatsinn‘ “.
Damit ist allerdings nicht gesagt, dass er die Vergangenheit als Ganzes ablehnt. So beklagt
er zum Beispiel im Zuge des Vergleichs von Gegenwart und Vergangenheit den zeitgenös-
sischen Verlust der ‚Ganzheitlichkeit‘. Ulrich sieht die Gesellschaft als von einem „Gesetz
des Durchschnitts“ bestimmt an, das besagt, dass die Entwicklung der Gesellschaft immer
ungefähr gleich verläuft, da sie durch die Summe der Handlungen von durchschnittlichen
Menschen konstituiert wird. Dies hat zur Folge, dass es im Einzelfall keine Relevanz für die
gesamte Entwicklung hat, ob ein Ereignis geschieht oder nicht oder sogar ein gegenteiliger
Vorfall stattfindet. Die Unfruchtbarkeit der Arbeit gegen dieses Gesetz zeigt sich an dem
Chronotopos, den die Stilvermischung der Wiener Architektur darstellt, die für Ulrich einen
„dauernden Wechsel der Gesinnung“ abbildet.
Aus Ulrichs Erleben seiner Zeit als defizitär, einer Wahrnehmung, die sich mit dem Begriff
des Ewigkeitsmangels von Ricœur beschreiben lässt, geht schließlich sein Entwurf einer
Utopie, des Tausendjährigen Reichs, hervor. Die zeitliche Dimension dieser Utopie weist
Ähnlichkeiten zu der Ewigkeitskonzeption des Augustinus auf, da in beiden Fällen die Ewigkeit
durch das Paradox von Statik und gleichzeitem Ereignis gekennzeichnet ist. Die Utopie geht
darüber hinaus mit moralischen Forderungen – wie der Aufgabe von Selbstsucht und Besitz –
einher und soll auf „gegenseitiger Liebe“ begründet sein. Tatsächlich macht Ulrich, bedingt
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durch die Liebe zu seiner Schwester, Zeiterfahrungen, die einer solchen Augustinischen
Ewigkeitskonzeption nahe kommen und kann sich damit zeitweise von der Wahrnehmung der
Zeit in Momenten, wie von Bergson beschrieben, lösen.
Die zeitdeutenden Aussagen der Figuren im Erzählkomplex Parallelaktion sind dem The-
menbereich Beschaffenheit der Gesellschaft zuzuordnen. Sie sind vor allem gekennzeichnet
durch ihre Affirmation der Vergangenheit, die Kritik des Intellektualismus und die Bekennt-
nis zur Tat. Bezüglich der Affirmation der Vergangenheit ist anzumerken, dass diese nicht
ohne Vorbehalte für alle Figuren gilt. Ein Beispiel für die ambivalente Haltung gegenüber
zeitgenössischen Entwicklungen innerhalb der Parallelaktion bietet Graf Leinsdorf, der die
Werte der Vergangenheit proklamiert, sich die technischen Errungenschaften seiner Gegenwart
jedoch trotzdem zu Nutze macht und deren Vorteile gegenüber vergangenen Hilfsmitteln auch
verbalisiert. Im Allgemeinen, insbesondere wenn es um ideologische Aussagen geht, lässt sich
an dem Befund, dass die Parallelaktion der Vergangenheit positiv gegenübersteht, festhalten.
Damit ergibt sich zwischen den Figuren der Parallelaktion und dem Protagonisten Ulrich
ein Gegensatz, da sich für diesen zwar auch eine die Vergangenheit affirmierende Textstelle
finden lässt, er sich aber wie oben gezeigt gegen eine solche Übernahme vergangener Werte
wehrt. Ein Gegensatz lässt sich ebenfalls zwischen Ulrichs an der Wissenschaft orientierten
Haltung und der Intellektualismuskritik einiger Mitglieder der Parallelaktion – namentlich
Diotima und Arnheim – erkennen. Graf Leinsdorf beklagt im Zuge seiner Affirmation der
Vergangenheit in Opposition zu Arnheim und Diotima einen Mangel an Bildung seitens
der jüngeren Generation des Adels. General Stumm beschränkt sich auf die Beschreibung
der Unzufriedenheit, die er als Symptom des Intellektualismus an den Menschen seiner Zeit
wahrnimmt. Die Parole der Tat, die schließlich von den Mitgliedern der Parallelaktion –
General Stumm wiederum ausgenommen – verkündet wird, wird wie oben beschrieben von
Ulrich kritisiert, da sie ebenfalls auf die Übernahme vergangener Werte hinausläuft.
Der Erzählkomplex Geschwister umfasst die Figuren Agathe und Lindner. Der Fokus der
Analyse bezüglich Agathe liegt auf ihrer Zeitwahrnehmung, die eng an die – schon bei Ulrich
besprochene – Utopie des Tausendjährigen Reiches gebunden ist. Entsprechend macht Agathe,
ähnlich wie Ulrich, eine Ewigkeitserfahrung, die sich mit dem Ewigkeitsbegriff des Augustinus
beschreiben lässt. Im Gegensatz zu Ulrich nimmt sie innerhalb dieser die Zeit jedoch zunächst
noch in linearer Abfolge wahr, was ihre Zeiterfahrung in die Nähe des Moment-Begriffs von
Bergson rückt. Eine zweite Textstelle beschreibt ihre Wahrnehmung als nicht-linear, sodass
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der Dauer-Begriff Bergsons zur Einordnung herangezogen werden kann. In Übereinstimmung
mit Ulrichs Aussagen über dieses „ ‚Fragment eines anderen Leben[s]‘ “ kann Agathe diesen
Zustand der Ewigkeitserfahrung nicht aufrecht erhalten.
Die Figur Lindner ist gekennzeichnet durch ihre Gegenwartskritik auf Grundlage der
Moral. Diese Moral besteht für Lindner aus ewigen Wahrheiten, die von großen Denkern
im Lauf der Jahrhunderte immer wieder bestätigt worden sind. Damit steht sein Denken in
Opposition zu Ulrichs Moralverständnis, das konstante moralische Werte ausschließt. Die
Gegenwartskritik Lindners richtet sich gegen den Intellektualismus, womit er sich – auf Grund
der wissenschaftlichen Ausrichtung Ulrichs – zu diesem ebenfalls im Gegensatz befindet.
Im Rahmen des Erzählkomplexes Wahn werden die Figuren Clarisse, Walter und Moos-
brugger behandelt. Die Figur Clarisse zeichnet sich durch ihre Kritik an der zeitgenössischen
Ambivalenz bei der Entscheidungsfindung aus, die ihr zufolge dazu führt, dass die Gesellschaft
an entscheidender Stelle nicht eingreift, sondern gewähren lässt. Um diese Passivität zu
brechen, setzt Clarisse auf das Wahn-Konzept ihres Freundes Meingast, wobei sie unter Wahn
einen starken Handlungswillen versteht, der ihren Zeitgenossen ihrer Aussage nach fehlt.
Eine solche Einstellung bringt sie in die Nähe der von der Parallelaktion formulierten Parole
der Tat, was sie wiederum in Opposition zu Ulrich stellt, der den oben erläuterten Tatsinn
präferiert. Darüber hinaus formuliert sie ein zyklisches Zeitverständnis, in dem sich Zeiten des
Aufstiegs mit Zeiten des Niedergangs abwechseln, was ebenfalls mit dem auf ein zukünftiges
Ideal gerichteten Interimsverständnis Ulrichs kollidiert.
Die Figur Walter formuliert ebenfalls eine Kritik an dem Intellektualismus seiner Zeit und
stellt diesem ein Konzept der Einfachheit entgegen. Dieses Konzept der Einfachheit birgt eine
Nähe zur Affirmation der Vergangenheit und bringt ihn damit in Opposition zu Ulrich. Dieser
Gegensatz wird verstärkt durch seine Kritik des Intellektualismus, als deren paradigmatischen
Vertreter er Ulrich als einen „ ‚Mann ohne Eigenschaften‘ “ beschreibt. An diesem Umstand
ist bemerkenswert, dass Ulrich damit – seinem eigenen Empfinden und der dieser Arbeit zu
Grunde liegenden Prämisse entgegengesetzt – nicht der Antagonist, sondern Vertreter seiner
Zeit wäre.
Die Figur Moosbrugger zeichnet sich durch ein von dem der anderen Figuren abweichendes
Zeitempfinden aus. Dieses ist als zyklisch zu beschreiben, löst darüber hinaus jedoch die
Distinktion zwischen den lagezeitlichen Aspekten auf, sodass für Moosbrugger sogar die
Richtung der Zeit keine Rolle mehr spielt.
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Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die meisten der in den vorangegangenen Analysen
behandelten Figuren Kritik an ihrer Zeit üben. Zentrale Gegenstände dieser Kritik sind der
Intellektualismus und die aus ihm resultierende Diversität und Ambivalenz. Den hauptsächli-
chen Gegensatz zwischen Ulrich und den übrigen Figuren bilden deshalb die Konzepte zum
Umgang mit diesem Intellektualismus. Während die Figuren der Parallelaktion sowie Lindner
und Walter die Lösung in der Restauration vergangener Werte sehen, entwirft Ulrich ein auf
die Zukunft gerichtetes Konzept. Die mit diesem Konzept einhergehende Zeitwahrnehmung
erweist sich im Lauf des Romans jedoch als auf Dauer nicht umsetzbar. Ein Beispiel für die
Unhaltbarkeit einer auf eine Ewigkeitserfahrung ausgerichteten Zeitwahrnehmung liefert die
Figur Moosbrugger.
Die vorliegende Arbeit hat sich dem Mann ohne Eigenschaften mit Hilfe zeitphilosophischer
Konzepte genähert und die modalzeitlichen Ausrichtungen einiger Figuren, deren zentrale
Kritikpunkte an ihrer Zeit sowie verschiedene Formen der Zeitwahrnehmung identifizieren
können. Dabei unterlagen die durchgeführten Analysen jedoch pragmatischen Beschränkun-
gen, die Erweiterungen sowohl hinsichtlich der theoretischen Fundierung als auch des Umfangs
des untersuchten Materials wünschenswert erscheinen lassen. So musste die vom Erzähler
des Romans vorgenommene Zeitdeutung aus der Betrachtung ausgeschlossen werden, ebenso
wie die mit Zeit befasste Erzähltheorie Gérard Genettes. Darüber hinaus konnten wichtige
Vertreter der Zeitphilosophie wie Kant oder Heidegger in der Theoriebildung nicht berück-
sichtigt werden. Auch den realhistorischen Bezügen der im Roman behandelten Diskurse
wurde nicht weiter nachgegangen. Diese und viele weitere Teilaspekte der hier begonnenen
Arbeit verdienten eine genauere Betrachtung und Verknüpfung.
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